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    Der Kribbel-Zeh


      Johanna wollte nichts falsch machen. Diesmal nicht. Sie hatte es sich fest vorgenommen. Aber das hatte sie jedes Mal und dann war doch immer etwas passiert. Zusammengekauert saß sie auf ihrem blauen, aufblasbaren Lieblingsplastiksessel und bewegte sich nicht. Wer sich nicht bewegte, konnte auch nichts falsch machen, wusste Johanna. Sie wusste nur nicht, wie lange sie sitzen konnte, ohne sich zu bewegen. Sie hatte es noch nie probiert.

      Jetzt saß sie bereits eineinhalb Minuten ohne den Sekundenzeiger ihrer Pokémon-Uhr auf dem Nachtschränkchen aus den Augen zu lassen. Gleich hatte sie zwei Minuten geschafft. Zwei Minuten ohne die geringste Bewegung! Dies ist eine lange Zeit, besonders, wenn es zwischen dem großen Zeh und dem kleineren daneben plötzlich kribbelt.

      So, wie Johanna gerade saß, konnte sie mit der Hand unmöglich den großen Zeh erreichen. Sie hätte sich bewegen müssen. Doch wenn sie sich bewegte, passierte meistens etwas. Mal fiel eine Vase um, ein anderes Mal ein Glas Milch; auf dem Herd brannte etwas an oder ein Bild fiel von der Wand. Es war schon vorgekommen, dass die Waschmaschine ausgefallen war und ihr Kater Volker auf den Sessel gemacht hatte. Für Letzteres waren nach Johannas Auffassung zwar eindeutig die neuartigen Kätzchen-Plätzchen verantwortlich gewesen, die ihre Mutter eines Tages angeschleppt hatte. Doch Johanna hatte sich mit ihrer Meinung wieder einmal nicht durchsetzen können und auch für Volkers verdorbenen Magen die Schuld zugeschoben bekommen.

      An allem war Johanna schuld gewesen. Wie sie das angestellt hatte, wusste sie selber nicht, aber Alexander war sich jedes Mal ganz sicher. Und der musste es ja wissen, denn Alexander war schon erwachsen und der neue Freund ihrer Mutter. Immer wenn er ihre Mutter besuchte, wohnte er für einige Tage bei ihnen.


    [image: Abbildung]


      Eigentlich lebte er in einer ganz anderen Stadt und kam nur wegen Johannas Mutter. „Wenn das keine Liebe ist!“, hatte ihre Mutter behauptet. Was sollte Johanna dagegen vorbringen? Alexander hatte also recht. Johanna war an allem schuld gewesen, was in den vergangenen drei Monaten in der kleinen Zweieinhalbzimmer-Wohnung passiert war; wenngleich sie nicht begriffen hatte, wie sie all die kleinen Unglücke verursacht haben sollte.

      Tatsache war, dass Johanna bei jedem Unglück anwesend gewesen war. Genau wie Alexander. Aber der hatte die Unglücke nur beobachtet. Johanna hatte sie verschuldet. Das war der Unterschied.

      Aber diesmal nicht. Diesmal würde nichts passieren! Davon war Johanna überzeugt. Und wenn doch, dann wäre sie ganz gewiss nicht schuld, denn sie bewegte sich nicht. Nicht einmal ein klitzekleines bisschen. Wenn es nur zwischen dem großen und dem kleineren Zeh daneben nicht so entsetzlich kribbeln würde!

      Johanna schaute zur Uhr. Zwei Minuten und sechsunddreißig Sekunden saß sie schon regungslos auf dem Sessel. Aus dem Nebenraum hörte sie das leise Klacken, das Alexanders Finger auf einer Tastatur erzeugten. Alexander saß am Küchentisch, hatte seinen Laptop aufgeklappt und tippte „etwas ungeheuer Wichtiges“, wie er gesagt hatte. Johanna durfte auf gar keinen Fall stören.
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      Das tat sie auch nicht. Sie saß nur still da und betrachtete ihren juckenden Zeh, den sie nicht erreichen konnte, ohne sich zu rühren.

      Sie wackelte mit den Zehen, doch das Kribbeln hörte nicht auf. Johanna wackelte gleich noch einmal. Sie konnte die Zehen so weit bewegen, dass der große und der kleinere Zeh aneinander scheuerten. Leider half das gar nichts gegen das Kribbeln. Das kam irgendwie mehr von innen. So lästig, dass man unbedingt mit der Hand zwischen den Zehen kratzen musste, damit es aufhörte. Sollte sie es tun?

      Vielleicht genügte es ja, wenn sie sich nur ein klitzekleines bisschen bewegte. Ein klitzekleines bisschen Bewegung konnte man eigentlich gar nicht Bewegung nennen, würde aber genügen, um den Finger zwischen die Zehen zu bohren und sich dort genüsslich kratzen zu können.

      Was sollte schon in der Wohnung passieren, wenn sie so gut wie bewegungslos auf ihrem Sessel kauerte und sich nur ein klitzekleines bisschen am Fuß kratzte?

      Gar nichts!, entschied Johanna, streckte die Hand aus, um den Pantoffel auszuziehen, damit sie besser an ihren Zeh herankam. Sie streifte den Hausschuh vom Fuß und ließ ihn auf den Boden fallen.

      Ein dumpfes, aber deutliches ‚Plopp‘ ließ sie aufschrecken.

      „Oh je!“, fiel ihr ein. Direkt vor dem Sessel hatte das volle Saftglas gestanden.

      Johanna hatte gar keinen Durst gehabt. Aber weil Alexander in der Küche nicht gestört werden wollte, hatte sie sich vorsorglich ein Glas ihres Lieblingssaftes mit ins Zimmer genommen, für den Fall, dass sie während des Stillsitzens Durst bekommen würde.

      Johanna beugte sich weit vor und blinzelte über den Rand des Sessels.
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      Wie sie es befürchtet hatte: Das Glas war umgekippt und der Saft sickerte in den Teppich. Leider war Johannas Lieblingsgetränk nicht etwa Apfelsaft. Den hätte man auf dem Teppich nicht so stark gesehen. Nein, Johannas Lieb-lingsgetränk war dunkelroter Kirschsaft mit besonders viel Fruchtgehalt, der sich gerade als matschiger roter Fleck auf dem hellblauen Teppich ausbreitete.

      Johanna musste nicht lange überlegen, um zu wissen, was zu tun war. Sie musste in die Küche laufen und ein feuchtes Wischtuch holen. In die Küche! Dort saß Alexander und wollte nicht gestört werden! Andererseits durfte Johanna auch nicht tatenlos auf dem Sessel sitzen bleiben und zuschauen, wie der dunkelrote Kirschsaft ihren hellblauen Teppich versaute. Das würde Ärger mit ihrer Mutter geben.

      Egal, wofür sie sich entschied, entweder würde sie mit Alexander Streit bekommen wegen der Störung oder mit ihrer Mutter wegen des verdorbenen Teppichs.

      Für Johanna war die Wahl schnell getroffen: Wenn schon, dann lieber Probleme mit Alexander, den mochte sie ohnehin nicht besonders.

      Johanna schlich durch den Flur bis zur Küchentür und spähte durch den schmalen Spalt, den die angelehnte Tür offen ließ. Alexander schaute auf den Bildschirm seines Laptops und zog kräftig an einer Zigarette. Das kam zu allem noch hinzu: Alexander rauchte! Mutter rauchte nicht. Deshalb durfte Alexander auch nur in der Küche rauchen, weil es dort eine Abzugshaube gab. Johanna fand, dass trotzdem die ganze Wohnung nach Rauch stank, seit Alexander in ihr Leben getreten war.

      Johannas Vater rauchte nicht. Den aber besuchte Johanna nur alle vierzehn Tage am Wochenende. Auch er hatte eine neue Freundin. Die war aber nett. Komischerweise machte Johanna dort nie etwas falsch.

      Johanna traute sich, die Küchentür etwas weiter zu öffnen. Noch hatte Alexander sie nicht bemerkt. Er schob seine Baseballkappe, die er ständig trug, in den Nacken, atmete den stinkenden Qualm mit einem langen Atemzug aus und tippte wieder etwas in den Computer.

      Alexander dachte sich Werbespots fürs Fernsehen aus. Als Mutter ihr das einst erzählt hatte, hatte Johanna das zunächst gefallen. Sie mochte Werbespots im Fernsehen, besonders die, bei denen Zeichentrickfiguren auftauchten. Ihr Vater malte solche Figuren fürs Fernsehen. Eine ganze Wand in ihrem Zimmer war voll gepinnt mit Bildern, die ihr Vater gezeichnet hatte. Mutter dagegen hängte die ganze Wohnung immer nur mit ihren Sprüchen voll. „Ideensammlung“ nannte sie das. Immerhin hatte Johanna ihrer Mutter irgendwann das Einverständnis abringen können, die Hunderte kleiner gelber Zettel mit Sprüchen und Ideen nur noch in der Küche aufzuhängen.

      Johanna hatte ihren Kopf durch den schmalen Türspalt gesteckt. Langsam schob sie den Körper nach.

      Alexander blickte auf. „Hi, Monster!“, rief er ihr zu.

      Johanna verzog das Gesicht. Sie mochte es nicht, wenn er sie Monster nannte. Es musste wohl zur Welt der Werbung gehören, sich für Kinder ständig neue Ausdrücke einfallen zu lassen. Von Kids war da die Rede oder von Teens, Twens, Fans, Leuten, kleinen Monstern, Ravern oder Mini-Popstars.

      Alexander sagte immer Monster und hielt das vermutlich für total cool.

      „Was gibt’s? Schon wieder was umgeworfen?“, fragte er.

      Johanna erschrak. Woher wusste der das? Manchmal kam ihr Alexander vor wie ein Überirdischer, vor dem man nichts geheim halten konnte.

      Trotzdem schüttelte sie schnell den Kopf, huschte an Alexander vorbei zur Spüle und schnappte sich das Wischtuch der Marke blitz und blank. Es war trocken. Johanna drehte den Wasserhahn auf, leider etwas zu stark. Sie hielt das trockene und harte Wischtuch darunter, der Strahl prallte von dem Wischtuch ab und spritzte durch die halbe Küche.


    [image: Abbildung]


      Alexander sprang entsetzt auf, hielt sich schützend die Hände vors Gesicht. Dann entdeckte er, dass auch sein Laptop Wasser abbekam. Mutig warf er sich dem Strahl entgegen um den Computer zu schützen. Dabei rutschte er auf dem nassen Boden aus. Reflexartig wollte er sich auf dem Tisch abstützen, doch seine Hand landete auf der Tastatur des Computers.

      Johanna drehte schnell den Wasserhahn ab.

      Alexander wandte sich um und stöhnte: „Abgestürzt!“ „Wieso abgestürzt?“, fragte Johanna. „Du bist doch gar nicht hingefallen!“ „Mein Computer!“, brüllte Alexander. „Alles weg!“ Er raufte sich die Haare, wobei seine knitterfreie Baseballmütze mächtig zerknautschte. „Siehst du denn nicht?“, jammerte er. „Ich habe mich auf dem Computer abgestützt. Dadurch ist das Programm abgestürzt und mein ganzer Text ist verschwunden. Alles, was ich gerade geschrieben habe, ist futsch!“

      Er fuchtelte mit den Händen in der Luft herum, als versuchte er, den verschwundenen Text irgendwo in der Küche zu erwischen.

      „Futsch!“, sagte er dabei immer wieder. „Alles futsch!“

      Plötzlich hielt er inne, beugte sich tief zu Johanna hinunter, sodass sie seinem finsteren Blick nicht mehr ausweichen konnte.

      „Du bist schuld!“, schnauzte er Johanna an. „Ganz allein du! Was hast du auch in der Küche zu suchen?“

      „Mein Zeh hat gekribbelt!“, verteidigte sich Johanna und verschwand schnell in ihrem Zimmer.

    
    Heimlicher Besuch


      Johanna schrubbte mit dem Wischtuch blitz und blank auf dem Kirschsaftfleck herum, doch von blitzblank konnte keine Rede sein. Sie verteilte den roten Fleck nur gleichmäßig über den hellblauen Teppich. Jetzt war doch etwas passiert! Und sie hatte schon wieder Ärger. Dabei konnte sie wirklich nichts dafür, dass Alexanders komischer Computer abgestürzt war. Obwohl Johanna die Tür hinter sich geschlossen hatte, hörte sie Alexander aus der Küche fluchen.

      „Das gibt es doch nicht! Das gibt es doch nicht!“, brüllte er. „Der Text hätte automatisch gesichert werden müssen. Ausgerechnet jetzt funktioniert natürlich das verdammte Programm wieder nicht!“

      Alexander schien fuchsteufelswütend zu sein. Johanna schrubbte fester mit dem Wischtuch auf dem Fleck herum. Hoffentlich bekam sie wenigstens den Teppich wieder sauber. Nicht auch noch Zoff mit ihrer Mutter!

      Plötzlich hallte ein leises Kichern durch den Raum. Johanna spitzte die Ohren. Sie musste sich getäuscht haben. Ihr war ganz und gar nicht zum Lachen zu Mute und Alexander war wütend. Jemand anderes aber war nicht in der Wohnung – außer Kater Volker natürlich, aber der konnte wohl schlecht lachen.

      Johanna lauschte. Alles war ruhig. Vielleicht hatte Alexander seinen Text wiedergefunden und kurz aufgelacht?

      Johanna legte das Wischtuch beiseite, öffnete die Tür ihres Zimmers vorsichtig einen kleinen Spalt und horchte in den Flur hinein.

      „Mist! Mist! Mist!“, hörte sie Alexander fluchen. Schnell schloss sie ihre Tür wieder. Nein, der hatte bestimmt nicht gelacht!

      Gerade war Johanna überzeugt, sich getäuscht zu haben, da hörte sie das Lachen erneut. Leise zwar, doch klar und hell, wie von einer Person, die einfach nicht groß genug war für ein richtig dröhnendes Lachen.

      Johanna war sich mit einem Mal ganz sicher: Da lachte irgendwo jemand, der sehr, sehr klein war. Ein bisschen ängstlich, aber auch sehr neugierig rutschte sie auf den Knien durchs Zimmer. Vielleicht unter dem Bett? Nein. Unter dem Schreibtisch? Nein. Auch nicht hinter der Spielkiste, nicht im Puppenhaus und auch nicht in den Inline-Skates. Das Lachen kam aus einer ganz anderen Richtung.

      „Fabelhaft fehlerhaft!“, kicherte die Stimme. „Fein gefehlert!“

      Johanna richtete sich auf und stützte die Hände in die Hüften. Das Etwas machte sich über sie lustig!

      „NEIN!“, brüllte es aus der Küche heraus. „Das kann doch gar nicht angehen! Jetzt ist der Text da und alles durcheinander. Ein einziges Kauderwelsch!“

      Sofort brach das Lachen wieder aus: „Kauderwelsch? Kauderwelsch!! Abgestützt und abgestürzt, aufgetaucht und ausgetauscht!“

      Mit einem Mal erkannte Johanna etwas, das dort, wo sie es sah, nicht hingehörte. Aus der roten Elektrolok ihrer Eisenbahn, die quer durchs Zimmer verlief, lugten kleine Lakritzschnecken hervor. Jedenfalls hätte Johanna es für aufgeribbelte Lakritzschnecken gehalten, wenn sie nicht drahtig wie kleine Antennen in die Luft geguckt hätten.

      Johanna betrachtete die beiden gekräuselten Lakritzschnecken-Enden einen Moment lang. Tatsächlich: Die bewegten sich. Sie krabbelte näher an die Lok heran und …
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      Ihr stockte der Atem. Das war ganz und gar unmöglich, was sie da sah! Sie rieb sich noch mal die Augen, kniff sich zusätzlich in den Arm um sicherzugehen, dass sie nicht träumte, und schaute noch einmal hin. Sie sah es immer noch: Es stand ein kleines Wesen in ihrer roten Elektro-Lok! Etwa doppelt so groß wie eine Playmobil-Figur, aber offenbar aus Fleisch und Blut, mit lakritzschneckenschwarzen, glatt gegelten Haaren, die in der Mitte gescheitelt, an der Seite zu Hörnchen hochgezwirbelt waren, und einem breiten Gesicht, welches mit sommersprossenähnlichen rußigen Sprenkeln übersät war. Das Wesen trug einen Mantel, rot wie bengalisches Feuer, der über einem schwarzen Fitness-Anzug falsch zugeknöpft war. Unter dem Mantel leuchteten rechts eine grüne Socke und links ein blauschwarzer Ringelstrumpf hervor, die sich in Schnabelschuhen verkrochen. In der Hand trug es ein Gerät, welches an eine Mistforke erinnerte, aber die Gabelspitzen waren harmlose Ösen. Johanna verschlug es die Sprache.

      Ganz im Gegensatz zu dem kleinen Wesen.
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      „Na, hast du mich endlich gefunden?“, fragte es grinsend. „Ich dachte schon, du schaffst es nie! Herrlich, wie du immer in die falsche Richtung gelaufen bist.“

      „Wer bist du?“, brachte Johanna endlich hervor.

      „Wer bist du?“, wiederholte das Wesen und kicherte fröhlich. „Was für eine lustige Frage! Wer soll ich schon sein? Der Weihnachtsmann vielleicht?“

      „Ich weiß es nicht, deshalb frage ich dich ja“, gab Johanna ehrlich zu.

      Sie war noch immer mehr als verwundert über den Zwerg, der da plötzlich in ihrer Eisenbahn aufgetaucht war, sodass ihr nicht die Zeit blieb sich zu fürchten.

      Das Wesen hüpfte aus der Bahn, lief an den Gleisen entlang, wobei der bengalische Feuermantel sich lustig aufblähte. Es kletterte in den ersten Waggon, der an der Lok hing, und legte sich hinein, als ob es sich um ein Bett handelte. Dabei schlug es keck die Beine übereinander.

      „Bequem, die Bahn! Lustig, die Lok. Stell ihn mal an, den zügigen Zug!“, verlangte das Wesen von Johanna.
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      „Wieso?“, fragte Johanna.

      Das Wesen setzte sich auf, ließ seine Beine über den Rand des Waggons baumeln und rief zu Johanna hinauf: „,Wieso, wieso, wieso?‘ Nun mach schon. Stell den Zug an und guck mal zu, was ich anstelle! Das kannst du dir nicht vorstellen. Hinten anstellen. Abfaaaahrt!!“

      Johanna zögerte, ob sie der Anweisung dieses kleinen komischen Wesens wirklich folgen sollte, aber anders schien sie keine Antworten auf ihre Fragen zu erhalten. So steckte Johanna den Stecker in die Steckdose und drehte den Trafo der Eisenbahn auf halbe Kraft.

      Das Wesen pustete unterdessen in sein Gerät und aus den drei Ösen schwebten kleine Seifenblasen, die an der Elektro-Lok zerplatzten.

      Jetzt hätte die Lok sich eigentlich in Bewegung setzen müssen. Aber das tat sie nicht. Der Winzling begann lauthals zu kichern. Gerade wollte Johanna prüfen, ob die Lok richtig auf den Schienen saß, als der Zug plötzlich mit nie gekannter Geschwindigkeit losraste. Er fegte um die Kurve, entgleiste und kippte um. Johlend sprang das Wesen im letzten Moment vom Waggon, kugelte mit der Forke in der Hand über den Teppich, rappelte sich auf, um sich im nächsten Moment vor Lachen den Bauch zu halten und auf den Rücken zu werfen.

      „Welch fantastischer Fehler!“, rief es vergnügt. „Monströs missglückt!“

      Dabei stand es auf, breitete die Ärmchen aus und verbeugte sich vor Johanna, als erwartete es Applaus.
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      Johanna begriff nicht, weshalb das kleine Wesen von dem Unfall so begeistert war.

      Der Winzling hob den Kopf und blickte Johanna erstaunt an. „Wie, das fragst du noch?“ Mit Empörung setzte es fort: „Denkst du vielleicht, es ist leicht, die Bahn so mir nichts, dir nichts entgleisen zu lassen? Ts, ts, ts! Das ist eine Kunst. Große, traditionelle Fehlerkunst!“

      „Fehlerkunst!?“ Johanna rümpfte die Nase. „Ich find’s gemein, meine schöne Bahn aus den Gleisen zu werfen! Lass das gefälligst sein!“

      „Gemein?“, krächzte das Wesen aufgebracht. „Dreimal verflixte sechs Richtige! Das ist überhaupt nicht gemein. Das ist eine Leistermeistung, die Fehlerflüssigkeit so genau zu dosieren. Was glaubst du wohl? Ha!“

      „Doch, es ist doof und gemein!“, beharrte Johanna, während das Wesen sich einen neuen Sitzplatz suchte. Es klemmte sich die Forke zwischen die Zähne und kletterte auf das Dach des Bahnhofsgebäudes.
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      „Wer bist du überhaupt, dass du hier einfach so hereinplatzt und meine Eisenbahn entgleisen lässt?“, setzte Johanna nach.

      „Du weißt es immer noch nicht?“, mokierte sich das Wesen. „Trotz fehlerfantastischer Vorführung?“ Das Wesen verschränkte die Arme vor seiner Brust, rückte den Rücken gerade, um möglichst würdevoll zu erscheinen, und rief feierlich aus: „Ich bin Mörfi!“

      „Mörfi?“, wiederholte Johanna. „So, so.“ Sie stützte erwartungsvoll die Hände in die Hüften. Mit dem Namen war noch lange nicht geklärt, woher dieser Mörfi kam, was er wollte, warum er ihre Eisenbahn entgleisen ließ. „Und?“, fügte sie deshalb fordernd an. „Mörfi schön und gut, aber was bist du für ein Kerl? So einen wie dich habe ich noch nie gesehen.“

      „Ach nein?“, empörte sich Mörfi und sprang vom Bahnhof hinunter. „Du kennst mich nicht? Das wird ja schimmer öner! Und ob du mich kennst, Hojanna!“

      Johanna war sprachlos. Was war das nur für ein seltsames Wesen, das da vor ihren Augen durch ihre Spielzeuglandschaft spazierte, in einem seltsamen Sprachgemisch schimpfte wie ein Rohrspatz und sich aufführte, als wäre es seit Jahren in ihrem Zimmer zu Hause? Außerdem schien es mitunter Buchstaben zu verwechseln, auszutauschen oder zu vergessen.

      „Bist du vielleicht ein kleiner Kobold?“, fragte sie nach. Sie hatte oft von Kobolden gelesen und sich schon immer gewünscht, mal einem zu begegnen.
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      „Quark! Quatsch! Insunn … äh … Unsinn“, widersprach Mörfi, sprang auf, hopste durch Johannas Zimmer, als wäre ihr Teppich ein Trampolin, landete weich auf Johannas Sessel, schlug dort einen Purzelbaum, legte sich mit ausgestreckten Armen und Beinen lang auf den Rücken und piepste: „Fantastische Versehen! Köstliches Chaos! Schöne Schlamassel! Glaubst du, deine ganzen Fehler kamen von selbst? Noch nie etwas vom Fehlerteufel gehört?“

      „Fehlerteufel?“, wunderte sich Johanna. „Du bist der Fehlerteufel?“

      Mörfi senkte kurz den Kopf. „Na ja“, gab es zu. „Also, der erste und berühmte, sprichwörtliche Fehlerteufel war mein Ur-Ur-Urgroßvater, aus der Gattung der Zwergteufel-Winzlinge.“

      Johanna schaute Mörfi mit großen Augen an. Mörfi reagierte mit einer Verbeugung: „Ich bin MÖRFI, vermutlich das letzte Fehlerteufelchen aus dem Geschlecht der Zwergteufel-Winzlinge.“

      „Fehlerteufelchen!“, rief Johanna und begriff: „Dir habe ich meine ganzen Fehler zu verdanken?“

      „Natürlich! Was dachtest du denn?“

      Johanna ahnte, dass sie mit Mörfi einen ganz besonderen Besuch erhalten hatte.

    
    Nur Dumme machen keine Fehler!


      Johanna hatte sich vor den Sessel gehockt, die Ellenbogen auf die Knie, den Kopf in die Hände gestützt, und betrachtete ihren Besuch.

      „Macht ihr in der Familie immer alles falsch?“, fragte sie. Eine solche Familie hätte sie gern einmal kennengelernt. Die war bestimmt vollkommen anders als ihre.

      „Nein!“, lachte Mörfi. „Wir machen immer alles richtig, weil wir immer Fehler machen!“

      Bevor Johanna fragen konnte, was Mörfi damit meinte, wurde die Tür von außen geöffnet. Das konnte nur Alexander sein, denn er war der Einzige, der nicht anklopfte, wenn er ihr Zimmer betrat. Er empfand es als albern, an Kinderzimmertüren zu klopfen.

      Leider hatte Johanna vergessen, ihre Tür abzuschließen, was sie oft tat, wenn Alexander zu Besuch war.

      „Claudia kommt gleich“, sagte er. „Wir sollten noch ein wenig aufräumen und es nett machen, oder?“

      Johanna nickte. Claudia war ihre Mutter und es war einer der wenigen Vorzüge, die Alexanders Besuche hatten: Jedes Mal, bevor ihre Mutter nach Hause kam, räumte Alexander gemeinsam mit Johanna die Wohnung auf, deckte in der Küche den Tisch, stellte frische Blumen und zwei Kerzen darauf und wenn ihre Mutter dann kam, tranken sie zusammen Kakao und die Erwachsenen Rotwein und manchmal gab es noch Kuchen oder Kekse, selbst gekochte Spaghetti oder andere Leckereien. Johanna liebte das. Sie hielt es Alexander sehr zugute, dass er dieses gemütliche Abendessen eingeführt hatte. Horst, Dieter und Jens, die drei Freunde, die Johannas Mutter nach der Trennung von Johannas Vater, aber vor Alexander gehabt hatte, waren zwar allesamt netter gewesen, aber so ein gemütliches Abendbrot war keinem der drei eingefallen.

      Johanna sprang auf und wollte Mörfi erklären, was sie jetzt vorhatten, doch der Sessel war leer. Sie schaute unter dem Sessel nach, in der Elektrolok, auf dem Bahnhof, nichts. Mörfi war verschwunden.

      „Was suchst du denn?“, fragte Alexander.

      „Ich ...“, begann Johanna, besann sich dann aber. Alexander würde ihr ja doch nicht glauben. Lieber wartete sie, bis sie Mörfi gefunden hatte, um ihm dann das Fehlerteufelchen zu zeigen. Dann konnte er nicht behaupten, sie hätte sich alles nur ausgedacht. „Gar nichts!“, antwortete sie deshalb und folgte Alexander in die Küche.

      Alexander wischte schweigend den Tisch ab. Argwöhnisch beobachtete Johanna ihn einen Augenblick, ehe sie sich traute nachzufragen, ob er seinen Text wiedergefunden hatte.

      „Nein!“, brummte Alexander. „Ich habe einen neuen geschrieben!“

      Bestimmt war dieser Text wieder obergenial, dachte Johanna. Das waren Alexanders Texte nach seinem Bekunden ja immer.

      Aus dem Wandschrank, der mit Werbeaufklebern übersät war, holte er drei Gläser hervor und stellte sie auf den Tisch.

      Johanna wartete mit den Tellern in der Hand, dass der Weg zum Tisch frei wurde.

      „Ein absolut obergeniales Superkonzept!“, ergänzte Alexander.

      „Aha!“, murmelte Johanna. Wie sie es sich gedacht hatte. Soweit sie sich erinnerte, war auch das Konzept von gestern absolut obergenial gewesen. Von diesem verschwundenen Text war aber nun keine Rede mehr. Skeptisch schaute Johanna auf den Kühlschrank, an dem mit Magneten unzählige kleine Zettel mit Alexanders und Mutters genialen Ideen verewigt waren, von denen allerdings noch keine einzige je auf ein Plakat oder in einen Werbespot gekommen war.

      „Aber jetzt habe ich alles fertig!“, verkündete Alexander und zeigte demonstrativ seine Erschöpfung. „Das nächste Mal bleibst du aber in deinem Zimmer!“

      Johanna verzog das Gesicht.

      Alexander tätschelte versöhnlich Johannas Kopf. „Trotzdem stoßen wir gleich erst einmal an, du natürlich nur mit Apfelschorle, aber die sprudelt ja auch. Hahaha!“

      Plötzlich hielt Alexander inne. „Mensch, das wäre doch etwas für die Verkehrssicherheitswerbung der Versicherung“, überlegte er laut. „Wir zeigen zwei Saftgläser, die miteinander anstoßen und dazu den Spruch: Gar nicht anstößig im Verkehr! Genial, das muss ich mir gleich notieren!“

      Johanna verdrehte die Augen, während Alexander den Hunderten Zetteln mit genialen Ideen in der Küche einen weiteren hinzufügte.

      Sie wollte nun die Teller auf den Tisch stellen, da hörte sie plötzlich Mörfis helle Stimme.

      „Siehst du? Ein fabelhafter Fehler war das. Wuuuutsch! Und weg war der Text. Und schwuuupp fiel Alexander ein besserer ein! Kein Grund, sich darüber zu beschweren. Danken müsste er mir!“

      Mit einem Mal saß Mörfi direkt auf Johannas Schulter wie ein zu klein geratener Papagei.

      Vor Schreck fielen Johanna alle drei Teller aus der Hand und zerschellten auf dem Küchenboden.

      Mörfi stopfte sich die Zeigefinger in die Ohren und quiekte begeistert: „Uiiii, welch putzige Panne! Scherben bringen Glück!! Und Scherbenhaufen einen Haufen Glück.“
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      Alexander sah vom Kühlschrank auf, nahm eine Sektflasche heraus und schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. „Was bist du nur für ein Tollpatsch!“

      „Ich kann gar nichts dafür. Ich habe mich erschrocken, weil Mörfi mir so ins Ohr gepiepst hat!“, verteidigte sich Johanna und zeigte auf ihre Schulter, auf der noch immer Mörfi hockte, sich eine Hand vor den Mund hielt und vor lauter Gekicher beinahe von der Schulter gepurzelt wäre.

      „Wer?“, fragte Alexander. „Murphy?“

      „Na, hier: das Fehlerteufelchen!“ Johanna zeigte auf das Wesen auf ihrer Schulter. „Mörfi!“

      „Ich sehe nichts!“, bekannte Alexander.

      Johanna stutzte. Zugegeben, Mörfi war nicht eben groß, aber dennoch auf ihrer Schulter kaum zu übersehen. Wippend und kichernd hockte Mörfi da wie auf einer Schaukel, winkte mit der Mistgabel und feixte vor sich hin.

      „Sag du doch auch mal was!“, empörte sich Johanna und meinte damit Mörfi.

      Angesprochen aber fühlte sich Alexander, der die Tochter seiner Freundin nun merkwürdig ansah. „Stimmt mit dir alles?“, fragte er, beinahe schon besorgt.

      Er stellte die Sektflasche auf den Tisch, holte Kehrbesen und -blech unter der Spüle hervor und begann, die Scherben aufzufegen. „Scherben bringen Glück!“, kommentierte er etwas säuerlich den Schaden.

      „Genau! Sag’ ich doch!“ Mörfi stand auf und schwenkte begeistert seine Forke. Schnell klammerte das Fehlerteufelchen sich mit der freien Hand an Johannas Ohr. Fast wäre es heruntergefallen. Denn Johanna hatte sich blitzartig umgedreht und stürzte in ihr Zimmer. Dort angekommen fuhr sie das vorlaute Wesen auf ihrer linken Schulter barsch an. Mörfi schüttelte den Kopf. „Er kann mich nicht sehen!“

      „Was?“, entfuhr es Johanna.

      „Niemand kann mich sehen, auf der ganzen Welt!“, behauptete Mörfi.

      „Niemand?“

      „Niemand! Nur du kannst mich sehen! Du bist die Ausnahme!“

      Johanna war platt. Sie ließ sich auf den Sessel plumpsen. „Warum ich?“, fragte sie.

      „Weil ich dich mag!“, antwortete Mörfi ehrlich. „Ständig wird dir vorgeworfen, alles falsch zu machen. Eine richtig feine Falschmacherin bist du.“

      „Ja“, seufzte Johanna. „Manchmal gebe ich mir so große Mühe und dann mache ich doch wieder irgendetwas verkehrt.“

      „Ja, eben!“, freute sich Mörfi, klemmte sich die Forke unter die Achsel und klatschte begeistert in die Hände. „Das ist ja das Tolle! Ganz viele Fehler machst du von ganz allein!“

      Johanna verzog das Gesicht. Sie konnte wirklich nichts Gutes daran finden, so viele Fehler zu machen.

      „Alle Menschen machen Fehler!“, rief Mörfi.

      „Alle?“ Das konnte Johanna gar nicht glauben. Auch Alexander? Auch ihre Klassenlehrerin Frau Richterkamp? Selbst ihre Mutter? Ja, ihre Mutter bestimmt. Sie erinnerte sich, dass ihre Mutter mal erwähnt hatte, ihr größter Fehler wäre gewesen, einst Johannas Vater geheiratet zu haben. Seitdem hatte Johanna lieber nie mehr nach weiteren Fehlern gefragt. Aber ihre Klassenlehrerin machte doch keine Fehler! Im Gegenteil: Die korrigierte alle Fehler in ihren Schulheften und hatte auf alle Fragen eine Antwort. Dabei lächelte sie auch noch immer sehr seltsam, als ob alles auf der Welt ganz einfach wäre und nur Kinder ständig Probleme hätten, die Dinge zu begreifen.

      „Und Alexander? Der macht doch niemals Fehler!“ Da war sich Johanna ganz sicher.

      „Aber er hat doch gerade einen gemacht!“, erinnerte Mörfi. „Er hat seinen Computer abstürzen lassen. Computercrash, Königsfehler. Wunderbarer Wirrwarr.“

      „Das war nicht meine Schuld?“, wunderte sich Johanna, „aber er hat doch gesagt …“
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      „Ach, verflixter Falschfehler! Natürlich war er selbst schuld!“, behauptete Mörfi, gestand dann aber gleich ein: „Ein bisschen habe ich natürlich nachgeholfen. Computerfehler sind meine Spezialität. Eine ganze Gattung ist sogar nach mir benannt.“1 Mörfi streckte stolz die Brust heraus. Nur wenige aus seiner Familie hatten es geschafft, zu einem feststehenden Begriff einer ganzen Fehlergattung zu werden. Sein Ur-Ur-Urgroßvater, der Fehlerteufel, wäre stolz auf Mörfi gewesen.

      Johanna kratzte sich nachdenklich am Kopf. Was sie an diesem Nachmittag so alles erfahren hatte, brachte sie vollkommen durcheinander. War sie gar keine echte Falschmacherin? Und wenn sie eine war, dann waren alle anderen Menschen um keinen Deut besser, sondern genauso tollpatschig, unaufmerksam und fehlerhaft? Und bei den meisten hatte Mörfi oder jemand aus seiner Verwandtschaft nachgeholfen?

      „Ja, ja, ja, ja, ja!“, feixte Mörfi fröhlich. „Viele fantastische Fehler, putzige Pannen, Scherbenhaufen, Versprecher und Computerabstürze!“

      Während Johanna noch ungläubig auf Mörfi schaute, sprang das Fehlerteufelchen schon wieder auf dem Sessel herum und sang:


    
      Alle Menschen mühen sich redlich,

      fürchten Fehler, groß und klein.

      Rackern, schuften, kämpfen täglich;

      schreien, jammern, schluchzen, weinen.

      Doch zu viel Angst ist immer schädlich;

      Fehler können klasse sein.

      Drum meide all die Fehlerzähler,

      Und lass die Fünfe gerade sein.

    


    
      1 Murphys Gesetz – ursprünglich ein Begriff aus der Informatik – sagt aus, dass ein möglicher Fehler genau dann auftritt, wenn er den größtmöglichen Schaden anrichtet.

    

    
    Putzige Pannen


      Der Abend verlief viel besser, als Johanna es am Nachmittag noch befürchtet hatte. Alexander hatte diesmal nicht gekocht, sondern Pizza beim italienischen Restaurant um die Ecke bestellt. Johanna war es nur recht. Sie liebte Pizza und nirgends bereitete man sie besser zu als im Restaurant um die Ecke. Johannas Mutter hatte den Kirschsaftfleck auf dem Teppich noch nicht entdeckt und tagsüber im Büro war ihr irgendetwas Tolles gelungen, das Johanna nicht so ganz verstand. Wie gesagt, Johannas Mutter arbeitete auch in einer Werbeagentur und nun durfte man dreimal raten, wo Johannas Mutter und Alexander sich kennengelernt hatten.

      Alexander war immer noch glücklich über seinen Text. Selbst Kater Volker, der sich den ganzen Tag nicht hatte blicken lassen, hatte Glück. Seine widerlichen Kätzchen Plätzchen waren aufgebraucht und so hatte Johannas Mutter eine große Portion Thunfisch vom Italiener für ihn kommen lassen.

      Die Pizza schmeckte prima, Alexander und Johannas Mutter tranken Rotwein und schauten sich die ganze Zeit seltsam in die Augen.

      Johanna musste nichts darüber erzählen, dass sie in der Schule beim Ballspielen im Klassenraum versehentlich den Feuerlöscher von der Wand gerissen und dadurch den Raum vollgeschäumt hatte. Morgen war schließlich auch noch ein Tag. Sie hatte auch genug anderes zu tun.

      Mörfi hockte auf dem Tisch neben seinem Teller, lehnte sich gemütlich an den Becher mit Kakao und schnitt alberne Grimassen. Johanna kam kaum dazu, ihre Pizza zu essen, weil sie immerzu lachen musste. Da aber Alexander und ihre Mutter sich auch unentwegt angrinsten, fiel das gar nicht auf.

      Es war lustig, ein Wesen zu beobachten, das kein anderer Mensch der Welt sehen konnte.

      „Soll ich dir mal eine putzige Panne vorführen?“, fragte Mörfi.

      Johanna ließ ihren Blick kurz zu ihrer Mutter und Alexander schweifen. Beide waren immer noch sehr miteinander beschäftigt. Sie nickte Mörfi zu.

      Jetzt konnte Johanna einmal beobachten, was es bedeutete, wenn ein Fehlerteufelchen zuschlug. Mörfi nahm seinen Dreizack, der aber keine Spitzen, sondern drei Ösen am Ende besaß, und stellte ihn auf den Kopf. Anschließend klopfte es dreimal mit der Hand auf das Stielende, worauf sich die drei Ösen mit einer schimmernden Flüssigkeit füllten. Die Ösen sahen jetzt in etwa so aus wie das kleine Plastikgerät, mit dem Johanna Seifenblasen pusten konnte. Sie wies Mörfi auf ihren Eindruck hin.

      „Wie bitte?“, fragte Johannas Mutter verblüfft.

      Schnell behauptete Johanna, dass sie gar nichts gesagt hätte.
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      „Seifenhasen?“, rief Mörfi dazwischen. „Gequirlter Quatsch! Das ist mein Fehlerwerfer!“ Stolz hielt es den Dreizack ohne Zacken hoch in die Luft. „Ein Erbstück von meinem Ur-Ur-Urgroßvater. Und das hier …“, Mörfi zeigte auf die Flüssigkeit, mit der die Ösen gefüllt waren, „… ist feinste Fehlerflüssigkeit. Einhundertfünfzig Jahre alt! Kaum noch zu bekommen.“

      Fasziniert und neugierig, was Mörfi mit seinem Fehlerwerfer und mit der feinsten Fehlerflüssigkeit wohl anstellen würde, sah Johanna dem kleinen Wesen zu.

      Mörfi holte dreimal tief Luft und pustete so kräftig in die Ösen, als wollte es einen Geburtstagskuchen mit sechzig Kerzen in einem Atemzug ausblasen. Aus den Ösen strömten zarte, bunt schimmernde Blasen.

      „Doch Seifenblasen!“, rief Johanna.

      „Unfug!“, schimpfte Mörfi.

      „Was hast du denn immer mit Seifenblasen?“, fragte Johannas Mutter.
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      Johanna schnappte sich schnell ihren Strohhalm und blubberte damit in ihrem Kakao herum, damit ihre Mutter nicht weiter nachfragte, mit wem sie sprach. Denn wenn Johanna mit dem Strohhalm Blubberblasen im Kakao produzierte, kam von ihrer Mutter immer die gleiche Anweisung. So auch diesmal: „Lass das! Mit Lebensmitteln spielt man nicht.“

      Johanna ließ es.

      Die ersten Seifenblasen, die angeblich keine waren, zerplatzten an Alexanders Mund. Der hatte es offenbar nicht gespürt.

      „Lass die Kleine doch und zieh mich an“, sagte er zu Johannas Mutter, bemerkte sogleich seinen Versprecher und korrigierte sich: „Ich meinte, sieh mich an.“

      Schnell hatte er seinen verträumten Blick wiedergefunden und setzte von Neuem an: „Ich ... hau so gern in deine Augen!“

      „Wie bitte?“, empörte sich ihre Mutter.

      Johanna prustete.

      Alexander errötete. „Was habe ich gesagt? Schau wollte ich sagen!“

      Jetzt hatten noch mehr Blasen Alexander erreicht. Zwei weitere zerplatzten an seinem Mund.

      „Du hast aber hau gesagt“, betonte Johannas Mutter leicht verärgert. „Ich hau so gern in deine Augen!“

      „Ich bitte dich um Vereierung, äh, Verzeihung. Vertrickst und zugemäht, äh, ich meine ... was ist nur mit mir Floß …äh … los?“

      „Hast du heute Nachmittag schon getrunken?“, fragte Johannas Mutter.

      Johanna kicherte.

      Auch Mörfi war nicht mehr zu halten. Das Fehlerteufelchen lachte und wischte sich die Tränen aus den Äuglein. „Zauberhafte Zungenbrecher-Versprecher!“, juchzte es. „Pass auf, pass auf! Da kommen noch mehr Fehlerblasen!“

      Alexander entschuldigte sich für die dummen Versprecher, tupfte sich mit der Serviette den Mund ab, als ob er damit die Fehler im Nachhinein fortwischen könnte, und ergriff das Glas Rotwein. Er prostete Johannas Mutter zu. Die erhob ebenfalls ihr Glas.

      Johanna sah, wie die nächste Blase an Alexanders Arm zerplatzte.

      Ihre Mutter stellte ihr Glas wieder ab: „Was tust du da?“, fragte sie Alexander, der sie fragend ansah.
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      Plötzlich aber spürte er eine eigenartige Wärme am Ellbogen. Er stellte fest, dass er sich mit dem Ellbogen in die Pizza gestützt hatte. Schnell zog er seinen Arm heraus, doch der weiche, warme Käse klebte in langen Ziehfäden an seinem Ärmel.

      „Verflixt!“, schimpfte Alexander und lief zum Waschbecken. Johannas Mutter seufzte, schüttelte den Kopf, stand auf und holte für Alexander das Reinigungsmittel Fleckenschrecken aus dem Schrank. Während ihre Mutter und Alexander den Rest des Abendessens damit verbrachten, Alexanders Ärmel sauber zu scheuern, mampfte Johanna vergnügt ihre Pizza und verschwand anschließend in ihrem Zimmer. Sie wollte sich noch ausführlich mit Mörfi unterhalten, doch Mörfi gähnte laut, legte sich im Puppenhaus ins Bett und war innerhalb von dreißig Sekunden eingeschlafen.
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      Johanna hatte zwar noch versucht, Mörfi wieder aufzuwecken, doch das war aussichtslos gewesen. Mörfi schlief und schnarchte wie ein Murmeltier.

      Johanna zog ratlos die Schultern hoch und las weiter in ihrem Kinderbuch. Zum Glück kribbelte ihr Zeh nicht mehr.

    
    Fantastische Fehler


      Am nächsten Morgen war Mörfi verschwunden. Das Bettchen im Puppenhaus war leer und nichts deutete darauf hin, dass jemals jemand darin geschlafen hätte. Für einen Moment glaubte Johanna schon, sie hätte von Mörfi nur geträumt. Den ganzen Schulweg lang machte sie sich darüber Gedanken. So sehr, dass sie sogar ihre beste Freundin Söngul kaum begrüßte. Zwar unterhielt sie sich wie jeden Morgen mit ihr im Bus, doch als sie die Schule erreichten, hätte Johanna nicht mehr sagen können, worüber sie gesprochen hatten. Nur kurz hatte sie daran gedacht, Söngul in ihr Geheimnis einzuweihen, doch im Moment zweifelte Johanna sogar selbst, ob es Mörfi wirklich gab. Und vielleicht würde Mörfi niemals wiederkommen und dann hätte Johanna auch niemals beweisen können, dass sie keinen Unfug erzählt hatte.

      Frau Richterkamp betrat den Klassenraum, begrüßte die Kinder und klappte die große Tafel auf. Das Notenbild, das sie in der vergangenen Stunde entworfen hatte, war noch komplett vorhanden. Zum bevorstehenden Schuljubiläum sollte die Klasse ein eigenes Schullied komponieren. Frau Richterkamp und viele aus der Klasse waren begeistert von dem Projekt, bei dem ausgerechnet ihre Klasse die Schulhymne erfinden sollte.

      Doch Johanna hatte die Lust daran schnell verloren. Dreimal hatte sie etwas vorgeschlagen und dreimal hatte Frau Richterkamp sie nur milde angelächelt und behauptet, Johannas Vorschläge wären leider völlig falsch. Konnte in der Musik etwas wirklich falsch sein? „In G-Dur gibt es kein Cis!“, hatte die Lehrerin gesagt.

      Na und?

      Söngul neben ihr meldete sich schon bei der ersten Frage der Lehrerin, doch stattdessen kam Johanna dran, obwohl sie sich gar nicht gemeldet hatte. Sie sollte nach vorn kommen und einen Vorschlag machen, wie das Lied weitergehen konnte.

      „Nur einen Takt“, bat Frau Richterkamp, sprach diese Bitte aber so süßsauer aus wie ein Zahnarzt, wenn er den Patienten bat den Mund zu öffnen. Man befürchtete, dass nach der freundlichen Aufforderung Schreckliches folgte. Zögerlich erhob sich Johanna vom Platz. Sie hatte keinen blassen Schimmer, welcher Ton in der Notenreihe jetzt sinnvoll gewesen wäre. Vom letzten Mal wusste sie nur, ein Cis durfte es nicht sein. Johanna hatte die Tafel erreicht, aber noch immer keine Einge -bung, um den richtigen Ton zu treffen. Die Lehrerin drückte ihr ein Stückchen Kreide in die Hand. Johanna schaute sich verzweifelt die Notenfolge der Melodie an, die sie in der vorigen Stunde komponiert hatten.

      „Nun?“, drängelte die Lehrerin.

      Johanna spürte nichts als Leere in ihrem Kopf, furchtbare, grenzenlose Leere, die …

      Aber dann hatte sie doch eine Idee.

      Genau! Warum nicht?

      Sie malte einen kurzen, dicken Balken auf die vierte Notenlinie, legte das Stückchen Kreide zurück und ging zurück zu ihrem Platz.

      „Was soll das denn?“, fragte die Lehrerin.

      „Pause!“, erwiderte Johanna.

      „Ich weiß, dass das ein Pausenzeichen für den gesamten Takt ist, aber was soll das?“, setzte die Lehrerin nach.

      Johanna zuckte mit den Schultern. „Ich dachte, man könnte zwischendurch mal eine Pause machen“, rechtfertigte sich Johanna.

      Frau Richterkamp schüttelte verständnislos den Kopf. „Aber doch nicht an dieser Stelle!“, meckerte sie. „Alles erwartet doch jetzt die Auflösung der erzeugten Spannung. Also eine Pause an dieser Stelle ist völlig falsch!“

      Johanna verzog sich wieder auf ihren Platz und vergrub den Kopf in die Hände. Schon wieder! Falsch, falsch, falsch! Immer machte sie alles falsch!

      „Ein schöner Song mit Pausengong!“, piepste es von irgendwoher.

      Johannas Gesicht hellte sich auf. Sie freute sich so sehr, diese Stimme wieder zu hören, dass sie versehentlich laut ausrief:

      „Wo steckst du?“

      Söngul schaute ihre Freundin verblüfft an. „Ich bin doch hier!“

      Johanna sah sich unauffällig nach Mörfi um. Unter dem Tisch, in der Schultasche, in ihrer Jacke ...

      „Kopf hoch!“, rief Mörfi.

      Johanna hob den Kopf und sah das kleine Fehlerteufelchen. Mörfi hockte oben auf der Tafel. Strahlend zeigte es mit seinem Fehlerwerfer auf das Pausenzeichen, das Frau Richterkamp gerade mit einem viel zu nassen Schwamm von der Tafel wischte.

      Lukas blickte zu Johanna hinüber und grinste über sein breites Pfannenkuchengesicht. Er freute sich immer königlich, wenn andere einen Fehler machten. Leider nicht auf diese Art wie Mörfi, das Fehler über alles liebte und sie für nützlich hielt. Lukas freute sich über die Fehler der anderen, weil er sich selbst dann besser auf deren Kosten in Szene setzen konnte. Er glaubte nämlich grundsätzlich, alles besser zu wissen. Mit schnipsendem Finger meldete er sich, fasste kurz zusammen, wo sie stehen geblieben waren, und machte sogleich einen Vorschlag, wie der Takt zu füllen war, den Johanna leer gelassen hatte.

      Frau Richterkamp himmelte ihren besten Schüler an. Lukas strahlte zurück. Die Lehrerin legte den Schwamm oben auf der Tafelkante ab und nahm ihre Gitarre, um die neuen Noten vorzuspielen. Sie begann am Anfang des Liedes. Wie immer. Selbst wenn nur eine einzige Note zugefügt worden war, spielte Frau Richterkamp das gesamte Stück von Anfang bis zu der neuen Note. So auch diesmal. Bereits nach dem dritten Takt hielt Mörfi sich die Ohren zu.
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      „Schkrecklich!“, stöhnte es. „Schrubbeliges Geschrammel!“ Johanna musste lachen. Frau Richterkamp sah verwirrt auf, spielte aber weiter, verzupfte sich an dieser Stelle leicht und begann wegen dieses Fehlers das Stück von vorn. Genug Zeit für Mörfi, den Fehlerwerfer zu laden, kräftig hineinzupusten und die Fehlerblasen quer durchs Klassenzimmer segeln zu lassen. Einige zerplatzten auf Frau Richterkamps Gitarre, andere auf Lukas’ Gesicht und einige auf den Köpfen anderer Schüler.

      „So, alle summen und klatschen mit!“, forderte die Lehrerin die Klasse auf.

      Doch im selben Moment riss die G-Saite der Gitarre. Lukas hatte es zu spät mitbekommen. Übereifrig wie eh und je stand er auf, klatschte rhythmisch in die Hände und wollte laut unterstützend die Hymne summen. Aus seinem Kehlkopf drang nur ein quietschendes Krächzen. Er verschluckte sich und bekam einen Hustenanfall.

      Söngul piepste wie ein Mäuschen, Thomas vor ihr brummte wie ein Bär, Kerstin neben ihm summte ein ganz anderes Lied und Frau Richterkamp nieste auf die Gitarre.

      Mörfi brüllte los vor Lachen, was aber nur Johanna hörte. Doch auch Söngul prustete los ebenso wie viele andere aus der Klasse. Es war zu komisch, wie die Kinder brummten und piepsten, husteten und niesten, krächzten und pfiffen und gleichzeitig die Saiten der Gitarre eine nach der anderen zersprangen.

      Lukas sah sich hilflos um und wusste gar nicht, wie er sich in all dem Chaos ins rechte Licht setzen sollte.

      Frau Richterkamp unterbrach verärgert ihr Spiel und schalt die Kinder, dass Schadenfreude etwas ganz und gar Abscheuliches wäre.

      Hinter ihr trat Mörfi in Aktion. Das Fehlerteufelchen hatte erkannt, dass Frau Richterkamp den nassen Tafelschwamm nicht, wie es sich gehörte, in die Wasserschale, sondern oben auf die Tafel gelegt hatte. Diesmal benötigte Mörfi nicht einmal seine Fehlerflüssigkeit. Es nahm Anlauf und sprang mit beiden Füßen übermütig seinen Fehlerwerfer schwingend auf den Schwamm. Das herausgequetschte Wasser sickerte an der Tafel herunter und löschte ebenso langsam und unmerklich wie zuverlässig sämtliche Noten an der Tafel.

      „Oh nein! Oh nein!“, rief Frau Richterkamp entsetzt. „Unser schönes Lied!“

      Doch es war schon zu spät. Alle Noten waren als hässliche, schleimige Kreidestreifen an der Tafel zur Unkenntlichkeit verlaufen.

    
    Zengel!


      Nach der Schule konnte Mörfi sich noch immer nicht beruhigen. Es saß auf Johannas Kopf, ließ seine Beine vorn in Johannas Stirn baumeln und äffte immer wieder die verkniffene Miene der Lehrerin nach, ihren entsetzten Blick auf die Tafel, auf der die Noten unleserlich zerlaufen waren. Johanna mochte sich nicht so sehr an der Freude beteiligen. Immer wieder dachte sie an das Musikstück, das nun völlig neu komponiert werden musste.

      „Sie hat den Fehler gemacht, es sich nicht rechtzeitig ins Heft abzuschreiben“, kommentierte Mörfi. „Verpasst, verpatzt!“

      Johanna wandte ein, dass Frau Richterkamp es ja vorgehabt hatte.

      „Schnickschnack! Keine Geduld, selbst schuld“, fuhr Mörfi dazwischen. „Sie hat den Fehler gemacht, weil sie gemerkt hat, wie schlecht das Lied war.“

      „Frau Richterkamp fand unser Lied schlecht?“, wunderte sich Johanna und blieb stehen. Das konnte sie nicht glauben.
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      „Klar verkorkst!“, war Mörfi sicher. „Kein verzwickter Zweifel.“ Es richtete sich auf, stand jetzt auf Johannas Kopf, legte sich die Handfläche quer gegen die Stirn und blickte in die Ferne, als würde es im Ausguckkorb eines Segelschiffes stehen. „Sie hatte es selbst bloß noch nicht gewusst. Versteckt verzweifelt hat sie den Fehler begangen!“

      „Was?“, entfuhr es Johanna. Vor Erstaunen schüttelte sie den Kopf.

      Mörfi rutschte, konnte sich gerade noch in einer Locke festhalten.

      „Au!“, beklagte sich Johanna.

      Mörfi entschuldigte sich und kletterte auf Johannas Schulter.
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      „Frau Richterkamp hat absichtlich den Fehler gemacht?“, fragte Johanna ungläubig.

      Mörfi rutschte an Johannas Arm herunter und glitt in ihre Hosentasche, aus der es nun herausguckte wie von einem Balkon. Ein Großteil der Fehler, die Menschen machten, erklärte Mörfi aus der Hosentasche heraus, als wollte es eine Ansprache halten, wären nichts als deren innere Wünsche, etwas falsch zu machen. Nur Fehler ermöglichten manchmal einen Neuanfang!

      „Lieber fett gefehlert als halbrichtig durchgemogelt!“, brachte Mörfi seine Ansichten auf den Punkt.

      Johanna blickte nachdenklich auf den asphaltierten Weg. „Ich weiß nicht …“, murmelte sie.

      „Aber ich!“, rief Mörfi keck dazwischen. „Nur stecken die verwunschenen Fehlerwünsche manchmal verzwickt fest. Dann muss man nachhelfen. ‚Fehler frei!‘ ist besser als fehlerfrei! Freiheit für die Fehler! Nieder mit der Fehlerfreiheit!“

      Johanna erinnerte sich an Alexanders Text. Der war besser geworden, nachdem er den ersten gelöscht hatte. Bei der Schulhymne verhielt es sich vielleicht ebenso.

      „Aber ich wollte auf gar keinen Fall einen Kirschsaftfleck auf meinen Teppich machen!“ Da war sich Johanna felsenfest sicher.

      „Ach soooooo“, sagte Mörfi und kicherte dabei wieder so komisch. „Du wolltest also schon immer auf einem nigelnagelneuen, feinen, sauberen Musterausstellungsteppich leben? Tippelteppich, auf dem man sich nicht bewegen darf. Schuhe aus und Dreck hinaus. Saugeteppich, Sauberteppich. Bloß nicht springen, bloß nicht spielen, immer auf den Teppich schielen?“

      Johanna räumte ein, dass sie das nicht wollte. Sie verstand, was Mörfi sagen wollte: Vermutlich würde es nach dem Saftfleck und weiteren Flecken nicht mehr lange dauern, bis ihre Mutter sagen würde, bei dem Teppich wäre es ohnehin gleichgültig, ob man die Schuhe auszog oder nicht.

      Mörfi grinste. „So wird aus dem fusselfreien feinen Tippelteppich endlich ein fröhlich frischer Tobeteppich!“

      „Und deshalb soll ich den Kirschsaft umgeworfen haben?“ Johanna konnte sich wirklich nicht vorstellen, dass sie das Glas hatte umkippen wollen.

      „Nein!“, widersprach Mörfi. „Aber du hast es dir innerlich gewünscht. Verzwickt verwunschener Fehlerwunsch. Ich habe dir nur den Gefallen getan, deinen Wunsch zu verwirklichen. Erfüllter Fehler.“

      „Na, danke für die Katastrophe!“, raunzte Johanna Mörfi an. „Zum Glück hat meine Mutter den Fleck noch nicht gesehen.“

      „Keine Katastrophe!“, widersprach Mörfi. „Nur eine putzige Panne. Katastrophen sind etwas anderes, und zwar …“ Es kam nicht mehr dazu, das zu erklären.

      Ein lautes Quietschen unterbrach das Gespräch.

      Johanna blickte auf und sah mit angehaltenem Atem, wie ein Außerirdischer mit seinem Fahrrad eine Vollbremsung machte. In Wahrheit war es natürlich kein Außerirdischer, sondern ein Angestellter eines Kurierdienstes. Aber mit seinem bunten Helm, der stahlblauen Rennsonnenbrille, dem Funkgerät an der Schulter, der riesigen Plastiktasche auf dem Rücken und dem hautengen, grellen Rennanzug auf einem Mountainbike mit mindestens 27 Gängen sah der Mann aus wie ein Außerirdischer. Und er fuhr auch so. Mit einem Affentempo war er die Straße entlanggesaust, hatte scharf gebremst, zu scharf, und nun schlingerte und rutschte er, bekam das Rad nicht mehr in den Griff und raste … „Himmel!“, schrie Johanna entsetzt.

      Der Fahrer stürzte, flog mindestens drei Meter weit, fing sich aber im letzten Moment geschickt ab.

      „Beinahe-Katastrophe “, atmete Mörfi tief durch. „Das Werk eines zickigen Zengels!“

      „Eines was?“, fragte Johanna.

      „Eines Zengels!“, wiederholte Mörfi. „Z-Engel!“

      „Z-Engel?“, fragte Johanna und Mörfi nickte. „Was ist denn ein Z-Engel?“

      „Na, Z eben!“, rief Mörfi aus. „Z wie Zwang, Zerstörung und Zerwürfnis.“

      Johanna winkte ab. Sie hatte allmählich genug von all diesen neuen Ausdrücken: fantastische Fehler, putzige Pannen, verzwickt verwunschene Fehlerwünsche und jetzt auch noch Z-Engel.

      Jedes Wesen besaß einen natürlichen Feind, erläuterte Mörfi. „Das Kaninchen die Schlange, der Fisch den Adler, der Schüler den Lehrer …“

      „Na ja“, machte Johanna.

      „Gut, gut“, sagte Mörfi. „Etwas übertrieben – gebe ich zu. Auf jeden Fall aber sind die Zengel die natürlichen Feinde der Fehlerteufel-Familien. Denn Zengel glauben, Menschen dürfen sich keine Fehler erlauben und müssen immer in allem perfekt sein!“

      „Alexander ist ein Zengel?“, wunderte sich Johanna.

      Mörfi lachte und schüttelte kräftig das kleine Köpfchen. „Nein, aber hätte er sich gestern noch länger über seinen Fehler geärgert, hätte er vielleicht Besuch von einem bekommen.“

      Johanna erschrak. „Und dann einen Unfall gehabt?“

      „Alles möglich, nichts unmöglich“, bestätigte Mörfi. Zengel, so erklärte es, umschwirrten gern Menschen, die alles immer perfekt machen wollten. So wie Alexander oder auch wie ihre Mutter. Es gab aber auch andere. Lukas aus Johannas Schulklasse zum Beispiel. Menschen, die sich und anderen nie einen Fehler verziehen.

      Manchmal war auch Frau Richterkamp so. Diese Menschen waren so darauf bedacht, nicht den kleinsten Fehler zu begehen, dass sie den Zengeln Tür und Tor öffneten. „Zickige Zengel schaffen dann wirkliche Fehler. Schlimme Fehler. Verflixte Falschfehler.“

      Johanna fielen im ersten Moment keine solchen Fehler ein.

      Erst mit Mörfis Hilfe kamen ihr diese Mitschüler in den Sinn, die so eifrig lernten, damit sie nicht den kleinsten Fehler machten, weil sie unbedingt eine fehlerfreie Eins schreiben wollten. Bei der entscheidenden Klassenarbeit aber wussten sie dann vor lauter Nervosität gar nichts mehr und schrieben eine Fünf. So etwas war ein typisches Werk der Zengel.

      „Das müssen ja schreckliche Wesen sein!“, fand Johanna.

      „Ja“, stimmte Mörfi ihr zu. „Wir Fehlerteufelchen lieben Fehler, Zengel hassen Fehler!“

      Johanna und Mörfi waren zu Hause angekommen. Johanna pulte den Hausschlüssel aus der Tasche und schloss die Tür auf.

      Alexander kam ihr entgegen. In der einen Hand seine Reisetasche, in der anderen Handy und Zigarette.

      „Hi Monster!“, rief er ihr zu. „Ich habe keine Zeit, mein Zug fährt gleich. Bis zum nächsten Mal!“

      „Ciao!“, sagte Johanna nur. Sie freute sich auf die Zeit, in der Alexander nicht anwesend war. Aber das behielt sie lieber für sich. Merkwürdigerweise machte sie dann, wenn Alexander nicht da war, auch viel weniger Fehler. Obwohl sie ihre Fehler schon viel weniger schlimm fand, seit sie Mörfi kennengelernt hatte.

      Mörfi, auf Johannas Schulter, quiekte entsetzt auf. Johanna streifte Mörfi mit einem Seitenblick. Das Fehlerteufelchen trug plötzlich eine kleine grüne Augenmaske.

      „Die Zengel!“, flüsterte Mörfi, als ob Alexander sie hätte hören können.

      Johanna zuckte zusammen.

      „Ist was?“, fragte Alexander.

      Johanna schüttelte den Kopf.
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      Johanna war zu verwirrt, um etwas antworten zu können. Was hatte Mörfis Maske zu bedeuten? Wo waren die Zengel?

      „Also ciao!“, sagte Alexander.

      Johanna nickte nur und ging in die Wohnung.

      „Hast du eine Maske?“, fragte Mörfi aufgeregt.

      Johanna schüttelte den Kopf. Natürlich hatte sie keine Maske. Was sollte sie damit?

      „Wozu, wozu?“, zeterte Mörfi. „Immer diese Frage-Plage! Noch nie was von Schutzmasken gehört?“

      Johanna lag die Frage auf den Lippen, wovor sie sich schützen sollte, da kamen ihr die Zengel in den Sinn. Allerdings konnte sie sich nicht vorstellen, dass es gegen Zengel Schutzmasken geben sollte.

      „Sehen nützt, sehen schützt“, antwortete Mörfi.

      Johanna hatte das Gefühl, es zitierte eine von Mutters Werbesprüchen. Doch Mörfi redete weiter: „Grüne Maske, Pulver drauf, zeigt den Zengel ohne Mängel. Beeil dich. Du brauchst eine Maske!“

      Johanna überlegte angestrengt, wo sie wohl eine Maske haben könnte. Dann erinnerte sie sich, dass es in einem ihrer Comic-Hefte eine Pappmaske zum Ausschneiden gegeben hatte. Wo mochte das Heft bloß liegen?

    
    Die Zengelfalle


      Johanna erkannte Mörfi nicht wieder. Aus dem kecken, vorwitzigen Fehlerteufelchen, das eine Vorliebe für Späße und Schabernack zu haben schien, war ein ernstes Wesen geworden, welches eindringlich auf Johanna einredete. Mörfi fürchtete sich vor den Zengeln, andererseits aber wirkte es auch entschlossen und kampfbereit.

      „Große Gefahr!“, warnte Mörfi. Seine Stimme zitterte leicht. „Die Zengel sind da. Alle beieinander auf dem Weg zu Alexander. Wir messen ihn rütten! Nun beeil dich doch!“

      Für Johanna ging alles viel zu schnell. Sie hatte das Heft endlich unter ihrem Bett entdeckt. Zum Glück, so fand Mörfi, war die Maske darin grün. Noch während Johanna die Pappmaske aus dem Heft ausschnitt, hatte Mörfi aus seinem Ring, den es am rechten Zeigefinger trug, ein Pulver hervorgeholt und streute es über die Maske. Johanna wunderte sich, wie so viel Pulver in einen solch kleinen Ring passte. „Was ist das?“, fragte sie.
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      „Seh-Schnee“, antwortete Mörfi, womit Johanna selbstverständlich nichts anfangen konnte. Sie wartete auf eine Erklärung. Doch Mörfi sagte nur: „Du wirst es sehen. Aber nun setz die Maske auf! Die zickigen Zengel besetzen Alexander. Sie … “

      Doch dann hörten sie schon einen fürchterlichen Schrei aus dem Treppenhaus. Er kam von Alexander.

      „Ich hab es doch gesagt!“, rief Mörfi. „Großes Durcheinander beim armen Alexander!“

      Johanna rannte hinaus ins Treppenhaus und wäre beinahe über Alexander gestolpert. Stöhnend und fluchend lag er auf der Treppe und hielt sich seinen Fuß.

      „Ausgerutscht!“, schimpfte er. „Verflucht!“ Er versuchte aufzustehen, ließ sich aber mit einem Schmerzensschrei gleich wieder fallen. „Bestimmt ein Bänderriss“, befürchtete er. Doch selbst im Moment des furchtbaren Schmerzes vergaß er nicht, für dieses Missgeschick Johanna die Schuld in die Schuhe zu schieben. „Hast du mit Wasser gespielt?“, fragte er böse.

      Johanna schüttelte den Kopf.

      Mühsam robbte Alexander sich zurück zur Wohnungstür.

      „Na, wieso war der Boden denn sonst so rutschig?“, gab Alexander keine Ruhe.

      Johanna wollte ihm helfen, aber wusste nicht, wie sie den schweren, großen Mann von der Stelle bekommen sollte. So musste Alexander sich aus eigener Kraft zurück in die Wohnung quälen.

      „Ich habe nicht mit Wasser gespielt!“, versicherte Johanna noch einmal.

      Alexander winkte ärgerlich ab. „Wem habe ich den rutschigen Boden denn sonst zu verdanken?“

      „Zengel-Attacke!“, rief Mörfi. „Unvermeidlicher Unfall.“ Johanna sah keine Zengel. Fantasierte Mörfi?

      „Die Maske!“, erinnerte Mörfi.

      Johanna setzte sich die Maske auf. Zum Glück war Alexander zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um sich über Johannas Verkleidung zu wundern.

      Jetzt sah Johanna es: Auf Alexanders Schulter saß etwas, das aussah wie ein Mobiltelefon mit Armen und Beinen. Und auf dem Display meinte Johanna ein gehässiges Grinsen erkannt zu haben. Damit war es aber nicht genug. Auf Alexanders Schulter hockte eine dicke, fette, feist grinsende Bahnhofsuhr. Johanna glaubte zu träumen.

      Für Mörfi war die Sache sofort klar: „Schlammer Schlimissel! Schlimmer Schlamassel!“ Offenbar hatten sich die Zengel Alexander vorgenommen.

      Der hatte sich unter großen Schmerzen endlich bis zum Sofa im Wohnzimmer schleifen können. Johanna hatte schnell Alexanders Gepäck aus dem Treppenhaus hereingeholt. Vermutlich war ihre Beobachtung nur Einbildung gewesen. Doch als sie mit dem Gepäck zurück war, sah sie die seltsamen Traumfiguren auf Alexanders Körper immer noch.
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      Während Alexander nun mit Johannas Mutter telefonierte, um ihr sein Leid zu klagen, nutzte Johanna die Gelegenheit, huschte schnell mit Mörfi in ihr Zimmer und fragte nach, ob es auch solche seltsamen Figuren gesehen hatte.

      Mörfi legte sofort los. „Natürlich. Schlimme Zengel-Attacke. Sind sie nicht grässlich? Gruselig grässlich. Garstig gruselig grässlich.“

      „So sehen Zengel aus?“, wunderte sich Johanna.

      „Nicht immer!“, erklärte Mörfi. Zengel besaßen die Eigenschaft, ihr Aussehen zu verändern. In der Regel tauchten sie in der Gestalt auf, die dem Zwanghaften eines Menschen entsprach. Sehr oft als Uhren bei überpünktlichen Menschen. Oder als Telefone bei Menschen, die glaubten, sie wären unentbehrlich. Tresore bei Sicherheitsfanatikern, Schlüssel bei Ängstlichen und so weiter. An Alexander hatte Mörfi eine Uhr und ein Telefon gesehen.

      „Das sind nur die ersten Zeige-Zengel“, fuhr Mörfi fort. „Es werden mehr kommen. Garstig und gefährlich.“

      Es fiel Johanna schwer, das, was Mörfi sagte, nachzuvollziehen.

      „Kennst du das nicht?“, fragte Mörfi. „Unglücksserie! Pechsträhne! Nie gehört?“

      Doch, das kannte Johanna. Aber sie hatte bisher nie gedacht, dass unbekannte Wesen wie Zengel dahinterstecken könnten.

      „Pech! Pech!“, jammerte Mörfi. „Das Pech hat einen Namen und der ist: Zengel. Ein Unglück kommt selten allein, und ein Zengel eben auch nicht!“

      Johanna ließ sich mehr und mehr überzeugen. Wenn sie die Einzige war, die Mörfi sehen konnte, dann konnte sie sich auch damit abfinden, die Einzige zu sein, die von den Zengeln wusste. Nur: Was sollte sie gegen diese garstigen Wesen unternehmen? Was musste sie tun, um Alexander vor weiteren Unglücken zu bewahren?

      „Einfach! Ganz einfach“, behauptete Mörfi und fügte sogleich an. „Und ganz schwer!“

      Johanna kräuselte die Stirn. Was dieses Fehlerteufelchen manchmal redete! Was war es denn nun, einfach oder schwer?

      Mörfi wies noch einmal auf das Wesen der Zengel hin: Sie gediehen in Umgebungen, in denen die Menschen perfekt sein wollten. Um Alexander zu schützen, musste man ihn also nur dazu bringen, einen Fehler zu machen. Ganz einfach!

      „Einen Fehler?“, schrie Johanna auf. „Was denn für einen Fehler?“

      „Einen fantastischen Fehler“, erklärte Mörfi.

      Fantastische Fehler, erinnerte sich Johanna, waren solche, aus denen man lernte. Bevor man aber aus einem Fehler lernen konnte, war es nötig, erst einmal einzusehen, dass man überhaupt einen gemacht hatte.

      Das klang sehr einfach. Für Johanna. Sie selber beging ständig Fehler, von denen sie zugab, dass es ihre eigenen waren. Aber für Alexander?

      „Das klappt nie!“, warf sie ein. „Alexander hat noch nie einen Fehler zugegeben! Er gibt immer mir die Schuld.“

      Das Fehlerteufelchen nickte. Es wusste, worin das Problem bestand. Es war natürlich möglich, Alexander einige Fehler unterzujubeln, aber damit war es nicht getan. Um die scheußlichen Zengel zu besiegen, musste Alexander sich selbst den Fehler eingestehen und mehr noch: Er musste aus diesem Fehler lernen und sich deshalb im Nachhinein über ihn freuen.

      „Einfach und schwer zugleich!“, wiederholte Mörfi. Es hatte es ja gleich gesagt.

      Beide ließen die Köpfe hängen. Wie sollte so ein Fehler aussehen?

      Es war aussichtslos. Alexander schien den gehässigen Gemeinheiten der Zengel schutzlos ausgeliefert zu sein.

      Die zwei beschlossen, nach Alexander zu sehen. Langsam schlich Johanna ins Wohnzimmer. Kaum hatte sie den ersten Schritt ins Zimmer getan, schüttelte Mörfi schon wild den Kopf: „Ui, ui, ui, ich sehe schon drei Zengel im Anmarsch!“

      „Wo?“, fragte Johanna verblüfft. Sie sah keine Zengel, obwohl sie die grüne Maske trug.

      Mörfi zeigte auf den Wohnzimmertisch. Johanna sah dort nur Alexanders Zigarettenschachtel und ein Feuerzeug. Kaum zu fassen, Alexanders erste Handlung, nachdem er sich zurückgeschleppt hatte, war offenbar gewesen, seine Zigaretten auszupacken. Doch dann sah sie, dass die Zigarettenschachtel sich bewegte.

      Johanna musste zugeben, dass dieser Zigarettenschachtel-Zengel zu dem ewig qualmenden Alexander gut passte. Trotzdem war es ein eigenartiges Gefühl, eine lebendige Zigarettenschachtel vor sich zu haben.
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      Mörfi zeigte Verständnis für Johannas Unbehagen. Es hatte bei einem Standesbeamten schon Zengel gesehen, die aussahen wie Gebührenmarken, erzählte das Fehlerteufelchen

      „Wie Gebührenmarken?“, kicherte Johanna. Sie stellte sich ein Wesen vor, das aussah wie eine Gebührenmarke!

      „Ja!“, bestätigte Mörfi. „Oder so!“ Es zeigte auf den dritten Zengel, den Johanna übersehen hatte. Er sah aus wie ein Aktenkoffer mit Augen!
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      Johanna quiekte auf und sprang zwei Meter zurück.

      „Sie greifen an, die grässlichen Geister!“, befürchtete Mörfi. „Oh je, oh je, oh je! Aufpassen!“

      „Kann denn Alexander all diese Zengel nicht sehen?“, wunderte sich Johanna.

      Mörfi erinnerte Johanna, dass sie genau aus diesem Grund die Maske trug, die sie mit Seh-Schnee bestreut hatte. Selbstverständlich war Johanna sofort mit dem Vorschlag zur Stelle, Alexander eine ebensolche Maske zu basteln.

      „Ohne Fanta-sieh kann man nicht fantastisch sehen“, hielt Mörfi dagegen. „Kein Erwachsener kann mich sehen. Wer mich nicht sehen kann, kann auch Zengel nicht sehen. Der Seh-Schnee wird wirkungslos!“

      „Aber andere Kinder können dich sehen?“, fragte Johanna nach und dachte an Söngul.

      Mörfi nickte. „Ja. Mit genügend Fanta-sieh und vielen fantastischen Fehlern. Außer dir habe ich aber noch keines getroffen.“

    
    Angriff …


      Johanna hatte jeden Zweifel beiseitegefegt. Mörfi hatte recht gehabt: Die Zengel gab es wirklich. Sie waren widerlich und gefährlich und sie hatten sich vermehrt. Zusätzlich zu den drei Zengeln hatte Johanna drei weitere entdeckt. Ein roter Geldschein-Zengel war hinzugekommen, ein Krawatten-Zengel und einer, der aussah wie eine goldene Armbanduhr.

      Alle sechs waren dabei, Alexander anzugreifen! Leider hatte Johanna nach wie vor keine Vorstellung davon, wie man sich vor den Zengeln schützen sollte. Man konnte doch nicht unentwegt Fehler machen, nur um sich Zengel vom Leib zu halten.

      „Nein, nein, nein!“ Mörfi schüttelte energisch den Kopf. „Das verlangt ja niemand. Aber man darf Fehler nicht verurteilen! Verurteilte Fehler sind Zengelfutter. Alexander braucht fantastische Fehler: Freude-Fehler!“

      Johanna verzog die Augenbrauen. Freude-Fehler! Wie sollte sie Alexander überzeugen, dass Fehler etwas Gutes waren? Ebenso hätte Mörfi vorschlagen können, ein wildes Raubtier zu überreden, sich künftig nur noch von Bio-Joghurt zu ernähren.

      „Wir müssen uns etwas einfallen lassen!“, drängelte Mörfi. „Sie führen Schlimmes im Schilde, die schamlosen Schädlinge. Schaurig schauderhaft!“

      Johanna beobachtete, wie der rote Geldschein sich die Händchen rieb, so als freute er sich schon auf das bevorstehende Unheil. Sie sah nur eine Möglichkeit: Sie musste Alexander die Wahrheit sagen. Anders war er nicht zu schützen. Natürlich, das war die Lösung! Erwachsene waren doch immer so einsichtig und regelten alles mit Vernunft. Zumindest hatte Alexander das stets behauptet. Also konnte er jetzt mal einsehen, wie gefährdet er war und dass er nur durch einen klugen, lehrreichen Fehler zu retten war. Was gab es daran nicht zu verstehen?

      Sofort sprudelte Johanna los und erzählte Alexander alles, was sie wusste: vom Ur-Ur-Urenkel des Fehlerteufels, von den Zengeln, dem Unfall des Fahrradkuriers, dessen Zeugin sie geworden war, von fantastischen Fehlern und kolossalen Katastrophen, von Alexanders Computerabsturz, von Mörfi auf ihrem Kopf und den Zengeln auf seinen Schultern, von Katastrophen-Fehlern und von Freude-Fehlern.

      Zwar ließ sich Alexander durch Johannas Bericht dazu hinreißen, ganz kurz links und rechts auf seine Schultern zu sehen, dann aber besann er sich: „Mensch, Monster. Ich habe jetzt wirklich keinen Kopf für solche Dummheiten!“ Er rieb sich den schmerzenden Fuß, warf einen sehnsuchtsvollen Blick zur Tür, in der er jeden Moment Johannas Mutter erwartete, die ihn zu einem Arzt fahren wollte.

      Johanna war chancenlos.

      „Ein Freude-Fehler!“, rief Mörfi und wedelte aufgeregt mit seinem Fehlerwerfer. „Wir brauchen einen fantastischen Fehler für Alexander. Jetzt. Sonst wird’s schlimm!“

      Ein Fehler, ein Fehler! Wie sollte Johanna ein Fehler einfallen, und dann noch ein fantastischer? Sie hörte das Türschloss schnappen. Ihre Mutter war gekommen.

      „Endlich! Gott sei Dank!“, rief Alexander.

      Johannas Mutter eilte auf ihn zu, begrüßte beiläufig Johanna und gab ihm ein leichtes Küsschen auf den Mund.

      „Vorsicht!“, stöhnte Alexander. „Jede Bewegung tut saumäßig weh!“

      „Jämmerlicher Jammerlappen!“, zeterte Mörfi. „Wenn der nicht bald einen vernünftigen Freude-Fehler macht, wird er noch sehen, was wirklich wehtut!“

      Doch Alexander hatte sich jetzt so richtig in Form gejammert.

      „Hätte ich mich nur besser vorgesehen im Treppenhaus! Der Boden war nass und rutschig. Ich hatte es aber nicht bemerkt! Wie dumm von mir!“

      „Schnickschnack!“, brauste Mörfi auf. „Was redet der denn da? Plumpes Geplapper! Jämmerliches Gejammer! Sieh nur! Sieh nur!“

      Johanna sah: Der Aktenkoffer-Zengel war gewachsen, besaß jetzt schon das Doppelte seiner normalen Größe. Mehr und mehr beulte er aus.
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      „Gejammer ist Futter für die Zengel! Verurteilter Fehler. Völlig falsch! Fiesefalsch! Je mehr er jammert, desto größer wachsen die Zengel“, erklärte Mörfi.

      „Ich hatte sogar noch überlegt, ob ich die neuen Schuhe mit den glatten Sohlen wirklich anziehen soll“, wimmerte Alexander weiter.

      „Völlig verrückt! Er ist völlig verrückt“, war Mörfi sich sicher. „Redet sich um Kopf und Kragen.“

      Der Koffer wurde noch dicker.

      „Geschwätziges Gewäsch!“, keifte Mörfi, sprang von Johannas Schulter herab auf Alexanders Sofa und sang ihm aus voller Kehle zu:


    
      Red dich nicht um Kopf und Kragen,

      musst auch mal ’nen Fehler wagen.

      Versuche nie, perfekt zu sein,

      räum dir auch mal Schwächen ein.

      Ob Scherben, Splitter, Pech und Bruch,

      merke dir nur diesen Spruch.

      Meide alle strengen Quäler,

      Nur Dumme machen niemals Fehler!
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      Jedoch Alexander hörte davon nichts. Er zeigte nicht die kleinste Reaktion. Der rote Geldschein-Zengel auf seinem Kopf, der ebenfalls gewachsen war und mittlerweile die Größe eines Badehandtuchs angenommen hatte, lachte gehässig: „Dein Reim ist von großer Wirkungslosigkeit geprägt, Zwergteufel-Winzling! Der hier an Fehlern leidende Mensch befindet sich im Übergang in unseren Besitz und unserer uneingeschränkten Befugnis!“

      Mörfi schrie gequält auf. Allein schon diese entsetzliche Sprache! Sie brannte richtig in den Ohren.

      Johanna erkannte, dass sie gefordert war. Wenn ihr schon kein Fehler einfiel, vielleicht konnte sie wenigstens Alexander dazu bewegen, seinen eigenen Fehler gutzuheißen. Er hatte ja selbst gesagt, dass er besser hätte aufpassen müssen.

      „Immerhin …“, begann sie zögernd.

      Alexander und ihre Mutter wandten sich zu ihr um.

      Johanna verstummte. Ihr fehlte noch der rechte Einfall, was sie jetzt sagen könnte.

      „Bitte?“, fragte ihre Mutter nach.

      „Ich meine …“, stotterte Johanna und wandte sich an Alexander. „Immerhin hast du jetzt einige Tage frei, musst nicht nach Hause fahren und ihr beide könnt euch jeden Tag sehen. Das ist doch wenigstens gut an der Sache!“

      Ihre Mutter lächelte sie milde an.

      „Nein, das ist furchtbar!“, stöhnte Alexander. „Ich muss dringend ins Büro. Und jetzt habe ich den Zug verpasst. Furchtbar. Alles ist so furchtbar!“

      „Verquaster Quengelkopf!“, schimpfte Mörfi. „Wie kann man nur so verbohrt sein. Verbohrter Blödmann, jawohl!“

      „Der Beweis der Untauglichkeit eurer Bemühungen ist damit erbracht!“, frohlockte der immer noch wachsende Geldschein-Zengel.

      Johanna bemerkte nun, woher ihr diese Art zu reden bekannt vorkam. Die Männer mit den schwarz-grauen Anzügen im Fernseh-Abendprogramm sprachen ähnlich unverständlich. „Aber …“, wollte sie entgegnen, doch ihr fiel nicht mehr ein, was sie einwenden könnte. Alexander war einfach unverbesserlich. Der konnte keine Fehler ausstehen!

      Der Koffer wurde jetzt so dick, dass er sich nicht mehr geschlossen halten konnte. Der Deckel sprang auf und aus dem Koffer krabbelten mindestens zwanzig Zengel in verschiedenen Formen: als Geldscheine und Schlüssel, Taschenrechner, Zahlenschlösser, Wegfahrsperren, Kreditkarten, Sparbücher und Versicherungsverträge.
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      „Der Angriff der Zengel!“, brüllte Mörfi. „Sie greifen an, sie greifen an!“ Blitzartig stand das Fehlerteufelchen wieder auf Johannas Schulter.
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      Johanna musste tatenlos mit ansehen, wie die Zengel Alexanders Körper einnahmen. Wie Heuschrecken setzten sie sich auf seinem Körper fest.

      Mörfi schüttelte fassungslos den Kopf. „Dreimal verfault gefehlert! Er hatte einen Unfall und macht sich immer noch Vorwürfe! Ein gefundenes Fressen für die Zengel. Sieh nur, die werden immer größer und immer mehr!“

      Johanna sah es. Mit sorgenvoller Miene betrachtete sie den Freund ihrer Mutter und fragte sich, welche Folgen es für ihn wohl haben würde, wenn die Zengel jetzt die Macht über ihn ergriffen.

    
    Alles geht schief!


      Wenn ihre Mutter und Alexander nur hätten sehen können, was Johanna sah. Wie konnte man solch ein Chaos übersehen; vor allem ihre Mutter, die doch sonst jedes Krümelchen auf dem Teppich entdeckte?

      Die Zengel hatten das ganze Wohnzimmer in Beschlag genommen.

      Auf dem Sofa saßen welche, andere hasteten über den Teppich oder auf dem Tisch hin und her. Einige fuhren an den Sesseln und Schränken hoch, als ob die plötzlich Fahrstühle besäßen, und sogar in Mutters Grünpflanzen hockten welche.

      Es war ein seltsames Bild. Denn obwohl ein einziges Gewusel von Zengeln in dem Wohnzimmer herrschte, wirkte alles ruhig und geordnet, beinahe als ob die Zengel in Mutters Wohnstube ein Großraumbüro eröffnet hätten. Johanna war mit ihrer Mutter schon mehrfach in Behörden gewesen. Das Treiben der vielen Menschen dort hatte einen ähnlich faden, eintönigen Eindruck auf Johanna gemacht.

      Selbst auf Alexanders Kopf hatten sich Zengel auf eine Art eingenistet, als ob sie dort oben wichtige Dinge zu erledigen hätten.

      Wie auf Befehl zogen die Zengel etwas Seltsames aus unsichtbaren Taschen hervor. Metallstäbe waren das. Lauter kurze dünne oder dicke Metallrohre. Es hätten Fenstergitter sein können, vielleicht sogar in Stücke zerschnittene Stäbe aus Gefängnistüren. Doch schnell begriff Johanna, was es mit diesen Metallstäben wirklich auf sich hatte. Es waren kleine Pusterohre! So wie Mörfi einen hölzernen Dreizack mit Ösen besaß, trug nun jeder Zengel ein solches Blasrohr aus hartem, kalten Metall bei sich.

      „Fieses Fehler-Gift-Gelee!“, rief Mörfi entsetzt.

      Noch ehe Johanna genauer erfragen konnte, was fieses Fehler-Gift-Gelee war und wie es sich von Mörfis fabelhafter Fehlerflüssigkeit unterschied, bliesen die ersten Zengel schon ihre Blasen durchs Zimmer. Während Mörfis Seifenblasen aber durchsichtig in den schönsten Regenbogenfarben schillerten und glitzerten und majestätisch dahingeschwebt waren, eierten die schmierigen Blasen der Zengel qualmend und rauchend in grell leuchtendem Giftgrün, stumpfem Ätzrosa oder dumpfem Sumpfbraun durch die Luft.
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      Allein schon der Gedanke, dass solch eine widerliche Sabberkugel am eigenen Körper zerplatzen könnte, ließ einem einen Schauer über den Rücken laufen.

      Johanna hielt sich vor Entsetzen die Hand vor den Mund.

      Alexander arbeitete unterdessen schon wieder fleißig. Johannas Mutter wollte ihn zu einem Arzt fahren, doch Alexander hatte darauf bestanden, zuvor unbedingt den Text per E-Mail in sein Büro senden zu müssen.

      Er klappte seinen Laptop auf, sah aber nicht, wie im selben Moment eine der ekelbraunen Sabberblasen auf dem Deckel des Computers zerplatzte.

      Alexander startete seinen Laptop, erhielt aber nur die Fehlermeldung:

      Schwerer Systemfehler.

      Der Startvorgang wurde abgebrochen.

      „Oh nein!“, schrie Alexander. „Bloß das nicht!“

      Besorgt fragte Johannas Mutter nach, was passiert war. Alexander erklärte, seine Festplatte sei offenbar defekt, was bedeutete, dass eine sehr teure Reparatur bevorstand. Außerdem kam er solange nicht an seinen Text heran. „Heute geht aber auch alles schief!“, schimpfte er.

      Johanna wusste natürlich, woran das lag. Aber ihr hörte ja niemand zu.

      „Zerstörungs-Zengel!“, zeterte Mörfi.

      Johanna verstand. Das war der Unterschied zwischen Mörfi, dem Fehlerteufelchen, und den zerstörerischen Zengeln. Mörfi mit seiner fabelhaften Fehlerflüssigkeit konnte das Verhalten der Menschen beeinflussen und kleine Fehler bei ihnen verursachen.

      Die Zengel dagegen griffen die Dinge der Menschen an und zerstörten sie. So entstanden Löcher in Böden, über die man stolpern konnte. Computer gingen kaputt, Reifen platzten oder Möbel brachen auseinander. Die Fehler hatten immer eine Zerstörung zur Folge.

      Schon hatten sich einige Zengel auf dem aufgeklappten Laptop breitgemacht und sahen mit großer Vorfreude ihrer nächsten Schandtat entgegen.

      Alexander grübelte unterdessen, ob es nicht doch noch eine andere Möglichkeit gab, an den Text heranzukommen, um ihn an seinen Chef zu senden. Der Zeitpunkt, an dem der Chef den großen Versicherungskunden erwartete, um diesem den Text vorzustellen, rückte immer näher. Alexander lag wie ein Häufchen Elend auf dem Sofa, machte sich weiterhin Vorwürfe, dass er im Treppenhaus gestürzt war, und merkte nicht, wie dadurch die Zengel mehr und mehr anwuchsen.

      „Du musst zum Arzt!“, drängelte Johannas Mutter. „Wenn du weiter hier sitzt und dich ärgerst, hat die Praxis geschlossen und du wirst bis morgen diese entsetzlichen Schmerzen haben!“

      „Aber mein Text!“, jammerte Alexander. „Mein Chef reißt mir den Kopf ab. Morgen kommt der Kunde. Und wir hätten alles noch mal durchsprechen müssen!“

      Mörfi stützte seinen Kopf in die Hände. Wie konnte ein einzelner Mensch nur so viel jammern!

      „Es bleibt nichts anderes übrig“, entschied Alexander. „Ich muss den Text noch einmal schreiben. Ich weiß nicht, das wievielte Mal ich den jetzt schreibe. Es ist zum Verzweifeln.“

      „Hattest du ihn nicht gespeichert?“, wagte Johanna zu fragen.

      Es traf sie Alexanders böser Blick. „Nein!“, brummte er. „Nur auf dem Computer, aber der ist ja jetzt kaputt.“

      „Aber gestern war dein Text doch auch schon verschwunden. Hast du nicht daraus gelernt und ihn diesmal gespeichert?“, hakte Johanna nach.

      „Nein, verdammt!“, brüllte Alexander, sah betreten zu Johannas Mutter und entschuldigte sich dann bei Johanna für den rüden Ton. „Ich gebe zu, ich hätte aus dem Fehler von gestern lernen müssen.“

      Mörfi sah, wie der Geldschein-Zengel erst zuckte und dann ein wenig schrumpfte. Der USB-Stick-Zengel guckte verdutzt und schien nicht so recht zu wissen, was er nun tun sollte.

      Alexander hatte einen Fehler eingeräumt und bekannt, dass man aus ihm hätte lernen können. Das war gar nicht gut für die Zengel. Allerdings war Alexander kaum zu überzeugen, dass er am Verschwinden des Textes am Vortag schuld war. In Wahrheit machte er noch immer Johanna dafür verantwortlich. Das langte nicht zur Rettung. Trotzdem hatte Johannas Einwand viel bewirkt, erkannte Mörfi.

      „Noch könnte ich es tatsächlich schaffen, den Text ein weiteres Mal zu schreiben“, besann sich Alexander wieder auf die Gegenwart und wandte sich an Johannas Mutter: „Wenn du mir einen Computer leihen könntest. Das meiste habe ich ja noch im Kopf. Und vielleicht kann ich dabei das eine oder andere noch mal neu überdenken.“
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      Mörfi horchte auf.

      „WAS SOLL DAS?“, brummte der USB-Stick-Zengel missmutig.

      „Oh ja!“, frohlockte Mörfi. „Überdenken, mitdenken, nachdenken, vorwärts denken. Sehr denkwürdig. Würdig, drüber nachzudenken …“

      „Ein weiteres Nachdenken über die genannte Möglichkeit ist nicht zuzulassen!“, forderte der Geldschein-Zengel.

      „Denkste!“, entgegnete Mörfi keck.

    
    Überraschende Verwechslung


      Nach Johannas Meinung hätte Alexander schon längst blaue Flecken an den Fingerkuppen haben müssen. Johannas Mutter hatte ihren Geschäfts-Laptop bereitgestellt und seitdem hämmerte Alexander wie ein Wilder seinen Text neu in die Maschine.

      Johannas Mutter war kopfschüttelnd in die Küche gegangen, um für alle einen Tee zu kochen. Johanna hatte sich auf dem Sessel niedergelassen und beobachtete, wie Alexander eifrig Mutters Laptop bearbeitete. Mörfi saß auf ihrer Schulter. Beide ließen die Zengel nicht aus den Augen, die zwar erheblich kleiner geworden waren, aber den Kampf um Alexander noch lange nicht aufgegeben hatten.

      „Schau nur!“, flüsterte Johanna Mörfi zu. Alexander sollte sie nicht hören. Mörfi hatte schon gesehen, was Johanna ihm zeigen wollte. Der USB-Stick-Zengel war gerade dabei, sich langsam in die USB-Steckdose des Computers zu schleichen. Kein Zweifel: Der Zengel wollte auch diesen Computer zerstören.

      Gleichzeitig baumelten drei Zengel wie Christbaumkugeln an Mutters Lieblingspalme und bissen sich wie Raupen in den Blättern fest. Johanna beobachtete es verblüfft. Was hatte Mutters Palme mit Alexander zu tun? Offenbar war den Zengeln jedes Mittel recht, um Alexander von seiner Arbeit abzulenken. Ihr Plan schien aufzugehen.
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      Mutter wäre beinahe die Teekanne aus der Hand gefallen, als sie das Wohnzimmer betrat. Ihr Blick fiel sofort auf die Zimmerpalme, die traurig ihre Blätter hängen ließ.

      „Oh je!“, rief Johannas Mutter. „Was ist denn mit der Zwergdattelpalme los?“

      Schnell stellte sie den Tee ab, um sie genauer zu betrachten.

      Alexander schaute zwar kurz hoch, ließ sich aber nicht beirren, sondern schrieb weiter.

      Wütend stiegen die drei Zengel von der Palme herunter und schauten sich um, was sie als Nächstes ruinieren konnten.

      Der USB-Stick-Zengel war nun fast komplett mit dem Laptop verbunden. Johanna überlegte, wie sie verhindern konte, dass auch noch der Computer ihrer Mutter zerstört wurde. Auch wenn er nur der Werbefirma gehörte. Doch Johanna fiel nichts ein.

      Der Geldschein-Zengel schien einigen anderen Zengeln verschiedene Anweisungen zu geben. Jedenfalls verteilten sich einige der Zengel plötzlich.

      Manche stürmten die Stehlampe, andere machten sich an der Deckenlampe zu schaffen, die dritten eilten zum Lichtschalter und einer fummelte an der Steckdose des Computers herum.

      Mörfi ahnte, was die Zengel vorhatten. Sie wollten die gesamte Stromversorgung in der Wohnung, vielleicht sogar im ganzen Haus, lahmlegen. Und wenn sie dies mit einem Kurzschluss taten, dann bestand sogar die Gefahr, dass nicht nur einzelne Geräte zerstört wurden, sondern möglicherweise sogar ein Feuer entstand.
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      „Verflixte Zengel-Bengel!“, schimpfte Mörfi. „Wenn wir jetzt nichts tun, wird es gefährlich. Gemeingefährlich. Ganz und gar garstig gemeingefährlich!“

      „Na, dann tu doch etwas!“, fuhr Johanna Mörfi an.

      „Reinfall, kein Einfall!“, gestand Mörfi und klopfte sich mit den Fingern gegen den Kopf. „Hohl. Leer. Nichts drin!“

      „Mann!“, maulte Johanna. Manchmal ging ihr dieser Mörfi wirklich auf die Nerven. Dann stand das kleine Wesen immer nur da, wedelte aufgeregt mit den Armen, stocherte mit dem Fehlerwerfer in der Luft herum, sprach komische Worte, sah irgendwelche großen Gefahren auf sich zukommen, unternahm aber nichts.

      Allerdings fehlte auch Johanna der zündende Gedanke, wie man den Zengeln jetzt begegnen sollte. Sie hatte Alexander überredet, seinen Text ein weiteres Mal zu schreiben und so die Zengel schrumpfen lassen. Mehr aber fiel ihr auch nicht ein. Sie wusste, er müsste einen weiteren Fehler einsehen, damit …

      „Moment mal!“, rief Johanna.

      Mörfi und ihre Mutter wandten sich ihr gleichzeitig zu. Nur Alexander erledigte unbeirrt seine Arbeit. „Ja, das schaffe ich noch“, flüsterte er dabei hin und wieder. Seine Miene erweckte ein wenig den Eindruck, als würde er Gefahr laufen, dem Wahnsinn zu verfallen. Er war nicht mehr ansprechbar und sah folglich auch nicht, was links und rechts von ihm geschah, ließ sich durch nichts auf der Welt ablenken. Dies spornte die Zengel so an, dass sie entschlossen ihre Attacke gegen das Stromnetz des Hauses fortsetzten.

      Wenn Alexander einen Fehler einsehen sollte, um sich und die anderen vor den Zengeln zu retten, dann musste er logischerweise erst einmal einen Fehler machen, war Johanna eingefallen.

      „Richtig und wichtig!“, stimmte Mörfi zu. „Und wie willst du den dazu kriegen, einen Fehler zu machen?“

      „Ich?“, fragte Johanna zurück.

      „Ja, es ist doch dein Plan“, fand Mörfi.

      „Aber du bist doch das Fehlerteufelchen!“, erwiderte Johanna. „Also bitte! Mach, dass Alexander einen Fehler macht!“

      Mörfi holte entrüstet tief Luft. Schließlich war ein Fehlerteufelchen kein Kellner und seine Fehlerkunst keine Speisekarte, von der man sich beliebig mal eben ein paar Fehler aussuchen konnte. Etwa: „Als Vorspeise bitte einen lustigen Versprecher, zum Hauptgericht ein kleines Chaos und zum Abschluss eine niedliche kleine Schweinerei auf dem Teppich.“

      Nein, nein, so ging das nicht! Im Gegenteil: Es war purer Zufall, wo Mörfis Fehlerbläschen landeten und ebenso zufällig, welche Fehler sie verursachten. Mal gab es einen Versprecher, mal einen Stolperer. Nur vorausplanen ließ sich das in der Regel nicht. Selbst geübten Fehlerteufelchen gelang es selten, die exakte Fehlerwirkung vorauszuberechnen. Aber andererseits, einen Versuch war es wert. Schließlich war Mörfi ja wirklich ein Fehlerteufelchen. Und was für eines: Der Ur-Ur-Urenkel des echten Fehlerteufels aus der Familie der Zwergteufel-Winzlinge. Mörfi baute sich stolz auf und piepste: „Natürlich bin ich das! Aufgepasst! Olé! Hier kommt die Fehlerfee!“

      „Fee?“, wunderte sich Johanna.

      „Na ja“, räumte Mörfi ein. „Das reimt sich besser auf Olé!“

      Johanna schüttelte verständnislos den Kopf. Als ob sie für solchen Schabernack jetzt Zeit hatten!

      Mörfi drehte seinen Fehlerwerfer auf den Kopf, tanzte um ihn herum, um die Ösen mit der fantastischen Fehlerflüssigkeit zu füllen, stellte ihn anschließend in Position und pustete. Hunderte kleine, schillernde Bläschen verteilten sich über den Wohnzimmertisch und schwebten auf Alexander zu.

      Die Zengel sahen das und lachten kurz und trocken auf.

      „Deine Bemühung wird weiterhin nicht von Erfolg gekrönt sein, Zwergteufel-Winzling!“, höhnten sie. „Unsere Empfehlung ist ein Blick auf das von uns versprühte, mit außerordentlichen Fähigkeiten versehene und mit besonderer Qualität in einem Spezialverfahren hergestellte dickflüssige Fehler-Gelee.“

      „Hä?“, machte Johanna. Es war wirklich schauderhaft, wie geschwollen die Zengel daherredeten.

      Doch sah sie auch mit Unbehagen, wie die Zengel ihre Blasrohre ansetzten. Sie zielten auf den Sicherungskasten, die Steckdosen, die Wohnzimmerlampen und den Computer.

      „Gleich herrscht hier Finsternis!“, freute sich der Geldschein-Zengel, der auf Alexanders Kopf saß.

      „Worauf kurz danach Helligkeit folgen wird“, kicherte es vom Laptop aus. Das musste der USB-Stick-Zengel sein.

      „Eine beeindruckende Feuersbrunst kann erwartet werden“, brummte der Aktenkoffer-Zengel.

      Doch vor lauter Schadenfreude merkten die Zengel nicht, wie die ersten von Mörfis Bläschen Alexander erreicht hatten.
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      Jetzt kam auch Johannas Mutter wieder zur Tür herein, mit Handschuhen, Schaufel und Gießkanne, bereit, ihre Zimmerpalme zu retten. Drei Fehlerbläschen zerplatzten an ihr. „Ich will der Pflanze noch schnell neue Erde geben“, teilte sie mit. „Aber dann müssen wir zum Arzt. Es wird ohnehin schon schwierig genug, am Mittwochnachmittag eine Praxis zu finden, die geöffnet hat. Vermutlich müssen wir ins Krankenhaus.“

      Völlig verdattert hob Alexander den Blick von dem Laptop. Seine Finger glitten kraftlos von der Tastatur. „Mittwoch?“, fragte er.

      Johannas Mutter sah ihn nicht einmal an, als sie antwortete: „Ja, wieso? Mittwochs haben die meisten Arztpraxen geschlossen.“

      „MITTWOCH?“, wiederholte Alexander erheblich lauter.

      Johannas Mutter unterbrach ihre Arbeit, noch ehe sie damit begonnen hatte. Auch Johanna betrachtete Alexander skeptisch. Hatten die Zengel schon seinen Verstand vernebelt? Was war so ungewöhnlich an einem Mittwoch?

      „MITTWOCH!“, brüllte Alexander und sprang auf. Leider hatte er seinen verletzten Fuß völlig vergessen. Schreiend setzte er sich sofort wieder, wobei er Mutters Laptop vom Tisch riss. Krachend fiel der Laptop auf den Teppich. Der USB-Stick-Zengel schaute unter dem Laptop hervor und zeigte Alexander wütend einen Vogel.
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      „Heute ist Mittwoch?“, fragte Alexander in die Runde.

      Johanna und ihre Mutter nickten zaghaft.

      „Warum sagt mir das denn keiner?“, rief Alexander und hob den Laptop vom Boden auf. „Mein Text muss doch erst Freitag in der Firma sein!“

      „Das hat niemand von uns gewusst“, erklärte Johannas Mutter. „Wieso denkst du denn, es wäre schon Freitag?“

      Alexander hob die Schultern. Er wusste es nicht. Johanna und Mörfi aber erinnerten sich an das Abendessen, bei dem Mörfi einige seiner Künste an Alexander vollführte. Offenbar hatten Mörfis Bläschen nicht nur einige Versprecher verursacht, sondern auch die Verwechslung des Datums hervorgerufen.

      „Das ist ja großartig!“, freute sich Alexander. „Mann, ich habe den Text fertig und noch volle zwei Tage Zeit!“

      Wieder vergaß er seinen verletzten Fuß, als er erneut ein Freudentänzchen wagen wollte. „Au!“ und „Wunderbar!“, rief er jetzt abwechselnd.

      „Na, zum Glück hast du die Tage verwechselt!“, warf Johannas Mutter ein.

      „Ja!“, freute sich Alexander. „Zum Glück!“

      Schlagartig ließen die Zengel ihre Blasrohre fallen.

      „Oh nein!“, kreischte der Geldschein-Zengel und schrumpfte auf Spielgeld-Größe zusammen.

      Das war es!, erkannten Johanna und Mörfi gleichzeitig. Das war Alexanders Fehler, über den er sich jetzt ausgelassen freuen musste, und vor allem, aus dem er zu lernen hatte!

      „Ja, zum Glück!“, schlug Johanna sofort in die gleiche Kerbe. „Jetzt hast du deine Arbeit fertig und sogar noch zwei Tage frei!“

      „Na so etwas!“ Alexander schüttelte den Kopf. „Zu dumm nur, dass ich mir den Fuß verletzt habe.“

      Sofort wurden die Zengel wieder hellhörig. Alexander begann sich schon wieder über seinen Fehler zu ärgern.

      Mörfi war der Verzweiflung nahe. „Himmel und Hölle!“, piepste es. „Lernt er es denn nie?“

      Johanna aber machte dem Freund ihrer Mutter schnell klar, dass er längst im Zug sitzen würde und seinen Irrtum mit dem Datum viel zu spät bemerkt hätte, wenn er sich nicht verletzt hätte.

      Alexander gab ihr recht. „Insofern war es sogar gut, dass ich mich verletzt habe!“, bekannte er.

      Pech für den Geldschein-Zengel. Er schrumpfte so sehr, dass er fast gar nicht mehr zu sehen war. Auch der Aktenkoffer-Zengel war schon auf die Größe einer kleinen Geldbörse zusammengesunken. Viele von den anderen Zengeln waren kaum mehr zu erkennen.
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      Doch verschwunden waren sie noch nicht. Alexander hatte eigentlich noch nichts aus seinen Fehlern gelernt.

      Zu allem Überfluss zeigten jetzt Mörfis Bläschen ihre Wirkung. Mutter begoss ihre Palme, schaute dabei aber nicht auf die Pflanze, sondern lächelte Alexander an. So bemerkte sie nicht, wie sie das Wasser aus der Kanne munter auf den Teppich schüttete.

      Alexander wollte den Laptop schließen, warf stattdessen aber seine Teetasse um.

      Johannas Mutter quiekte entsetzt auf, als der heiße Tee über den coolen Designertisch kleckerte. Sie wollte Alexander darauf aufmerksam machen, doch eines von Mörfis Versprecher-Bläschen hatte sie erwischt.

      „Vorsicht, der Schnee klackert über den Fisch!“, rief sie, wunderte sich selber über den Unsinn, den sie da sagte, und wollte sich korrigieren: „Ich meinte, der Teer klickert über den Wisch! Nein, äh …“

      Alexander konnte ohnehin nicht mehr zuhören. Er hielt sich den Bauch vor Lachen. „Was redest du da?“, fragte er prustend.

      Johanna stimmte in das Gelächter ein. Und auch Mörfi war zufrieden, obwohl die Bläschen zum völlig falschen Zeitpunkt ihre Wirkung zeigten.

      Ihre Mutter wollte nun selbst zum Couchtisch laufen, um den vergossenen Tee aufzuwischen, doch dabei stieß sie gegen den Eimer mit Blumenerde, der umkippte und die Erde auf den nassen Teppich schüttete. „Herrje!“, schimpfte sie.

      Alexander wischte den Tee mit einigen Papiertaschentüchern auf. Etwas Tee war über den Laptop gelaufen.

      Johanna und Mörfi versuchten, ihr Lachen zu unterdrücken, weil sie nicht wussten, wie sauer Johannas Mutter über die kleinen Unglücke war.

      Die Zengel hatten sich, nun kaum mehr sichtbar, auf dem Couchtisch versammelt und beobachteten hilflos das kleine Chaos, das sich im Wohnzimmer ausbreitete. Im Moment wussten sie nicht so recht, wo sie selber ansetzen sollten in dem Durcheinander.

      Johannas Mutter besah sich die Bescherung auf ihrem guten Teppich. Ein ungeheurer Fluch wollte ihr über die Lippen, doch da hielt sie plötzlich inne. Schweigend betrachtete sie die verschmierte, feuchte Erde auf dem Teppichboden.

      Johanna hielt den Atem an. Irgendetwas stand bevor …

      Da brach es aus ihrer Mutter heraus. „Wunderbar!“, rief sie. Alexander und Johanna schauten sich verblüfft an.

      „Seit Wochen überlege ich, wie ich diese Ecke im Wohnzimmer umgestalte. Eine einzelne Palme im Eck, die hat inzwischen doch jeder“, begann Johannas Mutter. „Jetzt habe ich die Idee. Ich werde mir einfach ein kleines Beet im Wohnzimmer bauen. Nicht ein langweiliger Blumentopf nach dem anderen neben der Palme, sondern ein ganzes Beet! Eine Art grüne Raumplastik. Das ist es! Ein paar Steine, etwas Folie, das ist mit wenigen Handgriffen gemacht!“, freute sie sich. „Wunderbar! Ganz wunderbar!“

      Das konnte sich auch Johanna gut vorstellen. „Tolle Idee!“, rief sie begeistert. „Ich möchte auch etwas in das neue Beet pflanzen.“

      „Ist doch gut, dass ich den Eimer umgeworfen habe!“, antwortete ihre Mutter. „Sieh nur, durch die Erde ist schon so etwas wie ein Beet entstanden.“

      „Oh!“, lachte Johanna. „Dann war das aber ein wunderbarer Fehler!“

      Johannas Mutter stutzte, sah ihre Tochter an und stimmte schließlich zu: „Ja, manchmal sind Fehler richtig nützlich!“

      „Phänomenal!“, brüllte Mörfi vergnügt. „Meine fantastische Fehlerflüssigkeit hat gewirkt. Famos!“

      Vom Couchtisch verschwanden gleich fünf Zengel auf einmal.

      Alexander legte die nassen Papiertaschentücher beiseite, nahm sich ein neues, um den Laptop trocken zu wischen, und auch er wurde mit einem Male sehr nachdenklich. „Ich Blödmann!“, rief er plötzlich.

      Das fand Johanna auch, sagte aber nichts.

      „In meinem Entwurf habe ich immer gegrübelt, was den Leuten alles passieren kann, weshalb sie eine Versicherung benötigen. Ich habe mir die abwegigsten Unfälle ausgedacht, wie Leute von der Leiter fallen, sich verletzen oder ein Feuer ausbricht. Aber hier …!“

      Er deutete auf den Couchtisch und den Laptop vor sich. „Einfach eine Tasse Tee umzukippen und damit ein technisches Gerät zu zerstören“, erzählte Alexander begeistert. „Das ist doch etwas, was jedem von uns jeden Tag passieren kann! Das ist es. Das muss in mein Konzept! Ich werde es noch mal schreiben! Wunderbar!“

      „Na, gut, dass du auf der Treppe ausgerutscht bist“, warf Johanna ein.

      „Ja!“, stimmte Alexander begeistert zu. „Und alles begann damit, dass ich das Datum verwechselt habe. Sonst hätte ich den Tee nicht verschüttet und wäre nie darauf gekommen!“

      „Fabelhaft fehlerhaft!“, jubelte Mörfi.

      „Vielleicht sollte ich das Datum meiner Uhr absichtlich falsch stellen?“, lachte Alexander. „Dann habe ich immer zwei Tage mehr Zeit, als ich glaube. Wäre das nicht wunderbar?“

      „Das wäre super!“, fand Johanna und sah, wie auch die letzten Zengel spurlos verschwanden.

      Strahlend zwinkerte sie Mörfi zu.

      „Na, dann ist ja alles bestens!“, befand Mutter. „Dann fahren wir jetzt endlich zum Arzt und anschließend feiern wir, dass uns unsere Fehler auf so tolle Ideen gebracht haben.

      „Oh ja!“, freute sich Johanna.

      Auch Alexander stimmte zu.

      „Aber deine Maske nimmst du zur Feier ab“, bestimmte Mutter an Johanna gewandt. „Was spielst du eigentlich damit?“

      „Och“, wandte Johanna sich. „Nichts Besonderes.“ Und nahm sich schnell die Maske vom Kopf. „Im Moment brauche ich sie sowieso nicht mehr.“

      „Nein!“, lachte Mörfi. „Heute Abend bei der Feier wirst du auch so alles sehen. Ich freue mich schon auf monströse Missgeschicke und putzige Pannen.“

      „Ja“, stimmte Johanna ihm zu. „Manchmal macht es wirklich Spaß, eine echte Falschmacherin zu sein!“
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